7 


1 . . 

s •■  ■ ■■  . ; > 

. - i ■ •.  V ;; 

- - ^ ^ ^ * 


f- 


j f 

f i 


h-  - 


Die  Flurverfassung 

der  Dörfer  auf  der  Insel  Alsen 
::  im  17.  und  18.  Jahrhundert :: 

Ein  Beitrag  zur  Agrargcschichtc  Schleswig-Holsteins 


M I • I >•«  < 

iiimii 


iHmmmfii] 


iiiiiiiiitiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiitiiiiiiiMiiitiimiiiiitiiiiiiiiiiiimiiimimiiiimiiii 


Jörgen  Hansen. 


Die  Flurverfassung 

der  Dörfer  auf  der  Insel  Alsen 
::  im  17.  und  18.  Jahrhundert :: 


Ein  Beitrag  zur  Agrargeschichte  Schleswig-Holsteins 


liliili 


iiiiiiiiiiiimiiifiiittiiitiiiiiiiiiiiii 


Inaugural-Dissertation 

zur  Erlangung  der  Doktorwürde  der  hohen 
philosophischen  Fakultät  der  Königlichen 
Christian  - Albrechts  - Universität  zu  Kiel 

vorgelegt  von  Jörgen  Hansen,  Brandsbüll 


Tcildruck  aus  dem  im  Verlage  von  Robert  Cordes,  Kiel,  Brunswikerstr,, 
erschienenen  gleichnamigen  Werk.  


KIEL  1913. 

Druck  von  C.  H.  Jebens,  Kiel,  Holtenauerstr.  96. 


Referent:  l’rof.  J)r.  Rachfahl. 
lag  der  mündlichen  Prüfung:  24.  Mai  191d. 


Klei,  den  4.  jum  191,4. 


Zum  Druck  genehmigt 

P.  l)r.  C.  Harries, 

z.  Zt.  Dekan. 


I 


Inhalt. 


III.  Die  Einkoppelung. 

a.  Allgemeines  über  die  Art  und  Weise  des  Ver- 
fahrens. 

b.  Für  und  wider  die  Aufteilung. 

c.  Aufteilung  der  Ländereien  für  die  Bonden  und 
Bohlsmänner  und  die  Kirchenbedienten. 

d.  Aufteilung  der  Ländereien  für  die  Kätner  und 
Insten. 

e.  Aufteilung  der  Ländereien  für  Dorfhandwerker. 

f.  Wüste  Bohle. 

g.  Die  Ausrückenden. 

Anhang  I.; 

a.  Eine  Schüte. 

b.  Ein  Festebrief. 

c.  Ein  Erbkauf-Contract. 

d.  Auszug  aus  einer  «Beylage,  worin  gezeigt  wird, 
wie  rechtmässig  die  Berechnung  ausfällt,  wenn 
jedes  Dorf  bohlsweise  die  Zäune  setzet.» 

e.  Bestimmungen  über  die  den  Ausrückenden  zu 
leistenden  Dienste  und  Abgaben  in  Lichtappel. 

f.  Ein  Contract. 

Uebersicht  über  den  nicht  eingelieferten  Teil 

der  Arbeit. 

Vorwort. 

I.  Einleitung. 

II.  Die  Flurgemeinschaft. 

a.  Die  ausserhalb  der  Gemeinschaft  liegenden  Stücke. 

b.  Der  gemeinschaftliche  Teil. 

c.  Nachbarbeliebungen  und  Willkürsbriele. 

d.  Die  ersten  Einhegungen. 

Anhang  II.:  Villkaars-Brefue. 

Litteraturübersicht. 

(Die  Arbeit  beruht  fast  ganz  auf  archivalischem  Material.} 


III.  Die  Einkoppciung. 

a)  Allgemeines  über  die  Art  und  Weise 

des  Verfahrens. 

D’.c  beiden  Einkoppelungsverordnungen  geben  zunächst 
die  allgemeinen  Richtlinien  für  die  Art  und  Weise  des  Ver- 
fahrens bei  der  Aufteilung  an.  Ohne  direkten  Zwang  aus- 
ziiuben,  uberhessen  sie  die  Einführung  dieser  grossen  Reform 
der  freien  Willensbestimmung  der  Bewohner  der  einzelnen 
Dörfer,  ein  beredtes  Zeugnis  lür  den  ausserordentlich  milden 
Geist  der  damaligen  Gesetzgebung. 

Als  allgemeine  Regel  stellte  die  Verordnung  vom  lo. 
hebr.  1766  ausdrücklich  fest,  dass,  wenn  2/3  einer  Dorfschaft, 
nach  Pflug-  und  nicht  nach  Kopfzahl  gerechnet,  die  Sepa- 
ration eines  einem  Dorf  allein  zugehörigen  Stück  Landes 
beschlossen  hätte,  die  übrigen  diesem  Beschlüsse  beitreten 
sollten.  Wenn  in  einem  Dorf  ein  grosser  Teil  für  die  Sepa- 
ration war,  dann  sollte  von  unparteiischen  Männern  die 
Sachlage  untersucht  und  mit  Zuziehung  des  Amtmannes 
darüber  entschieden  werden.  So  konnte  also  einem  Mino- 
ritätsbeschluss in  diesem  Falle  dieselbe  Wirkung  beigelegt 
werden. 

Die  folgenden  Jahre  zeigten,  dass  die  Regierung  mit 
dieser  mehr  aufmunternden  Verordnung  ihren  Zweck  kaum 
erreichen  würde.  «Sie  blieb»,  wie  es  am  Anfang  der  Ver- 
ordnung vom  26.  Januar  1770  heisst,  «zwar  nicht  ohne 
Erfolg,  hatte  jedoch  im  Allgemeinen  nicht  die  Wirkunp- 
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gehabt,  die  sie  wegen  des  dabei  abge/ielten  Nutzens  der 
Unterthanen  gewünscht  und  erwartet  hatte.» 

Diese  neue  Verordnung  hob  zwar  die  Selbstbestimmung 
der  Dörfer  nicht  gerade  auf,  «ihrer  Wirlcung  nach  aber  be- 
deutete sie  für  die  bereits  morsch  gewordene  Feldgemein- 
gemeinschaft  den  Todesstoss.» 

Danach  konnte  jeder  Bohls-,  Hufen-  oder  Stavenbesitzer,') 
der  einen  Teil  seines  Landes  oder  alles  einzuhegen  und  ein- 
zukoppeln wünschte,  eine  allgemeine  Vermessung  sämtlicher 
Dorfländereien  verlangen.  LInter  diese  Vermessung  sollten 
alle  Dorffelder  ohne  Unterschied,  gleichgültig  ob  gemein- 
schaftlich oder  abgetrennt,  Wiesen,  Weiden  und  Ackergründe 
fallen.2) 

Die  Bonitierung  und  Aufmessung  sollte  durch  einen 
beeidigten  Landmesser  mit  Zuziehung  dreier  erfahrener,  von 
dem  Amtmann  des  Ortes  ernannten  unparteiischen  Sand- 
und  Sünsmännern  oder  anderer  beeidigter  Landverständigen 
unter  der  Aufsicht  des  Haus-,  Hardes-  oder  Stiftvogtes  ge- 
schehen. Die  Ländereien  sollten  so  viel  wie  immer  möglich 
an  einem  Ort  und  in  einer  Strecke  ausgelegt  werden.  Die 
Schlichtung  von  Streitigkeiten  sollte  vornehmlich  den  Sand- 
und  Sünsmännern  oder  andern  dazu  ernannten  Landverstän- 
digen obliegen,  doch  sollte  es  jedem  unbenommen  bleiben, 
sich  an  die  Schleswig-Holst.  Landkommission,  als  die  höchste 
Instanz,  zu  wenden. 

Wenn  auch  der  grösste  Teil  eines  Dorfes  in  der  Gemein- 
schaft zu  bleiben  wünschte,  so  sollten  doch  die  Kosten  der 
Vermessung,  der  Auslegung  der  Ländereien  derer,  die  eine 
Einkoppelung  verlangten,  von  allen  Feldinteressenten  getragen 
werden. 

Der  2.  § der  Verordnung  bestimmt  sodann,  dass  nun- 
mehr die  einfache  Majorität  genügen  solle,  um  die  Feldaul- 
teilung in  die  Wege  zu  leiten. 

Weit  mehr  aber  wird  es  die  Bestimmung  im  i.  § ge- 
wesen sein,  die  das  grosse  Unternehmen  ausserordentlich 
beschleunigte.  Es  ist  natürlich  sehr  schwer  gewesen,  die 

Die  Bezeichnung  «Staven»  findet  man  nicht  auf  Alsen,  sondern 
weiter  südlich. 

Wie  die  Erdbücher  zeigen,  wurden  auf  Alsen  auch  die  \\  aldgründe 
und  die  wüsten  Ländereien,  wo  solche  vorkamen,  meist  gleichzeitig  mit  den 
Ackerländereien  aufgeteilt. 
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Halite  einer  Dorischaft  dahin  zu  bringen,  eine  so  alte  und 
eingebürgerte  Ordnung  auf  einmal  aufzugeben.  Vielmehr 
konnte  es  Vorkommen,  dass  einer,  der  von  dem  Vorteil  der 
Linkoppelung  überzeugt  oder  aus  irgend  einem  andern  Grunde 
mit  dem  Verlangen  auftrat,  sein  Land  für  sich  eingehegt 
haben  zu  wollen.  Da  nun  die  ganze  Dorfschaft  die  Kosten 
der  Vermessung  zu  tragen  hatten,  so  werden  jedenfalls  nicht 
wenige  seinem  Beschluss  beigetreten  sein,  und  sei  es  nur 
aus  dem  (Trunde,  kein  unnützes  Geldopfcr  zu  bringen. 
Zwar  blieb  wohl  die  Selbstbestimmung  des  Dorfes  noch 
geschont,  wenn  auch  etwas  eingeschränkt,  dass  aber  hier 
ein  gewisser  indirekter  Zwang  ausgeübt  wurde,  lässt  sich 
nicht  leuf^nen. 

Der  P.rfolg  dieser  Massnahme  zeigte  sich  bald.  Im 
Laufe  weniger  Jahre  verschwand  im  ganzen  Lande  die  lose 
Feldgemeinschaft,  ausgenommen  wenige  unfruchtbare  Strecken, 
die  viellach  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  «gemein»  ge- 
blieben sind.  Zu  diesem  Erfolge  trugen  die  folgenden  zweck- 
massigen Bestimmungen,  die  bis  ins  einzelne  gehen,  nicht 
wenig  bei.  Die  Abteilung  i’er  Dorfländereien  sollte  nach 
der  im  Amte  übliciien  Proportion,  als  nach  Ottingen,  Mark 
Goldes  usw.  gescliehen.  § 4.  Im  § 5 und  ebenso  im  § 6 
werden  genauere  Regeln  für  die  Bonitierungsmänner  gegeben 
und  etwaige  Entschädigungsansprüclie  in  Betracht  gezogen. 
§ 7 spriclit  von  denjenigen  Stücken,  die  ausserhalb  des  ge- 
meinschaftlichen  Eeldes  lagen  und  von  der  Verteilung  aus- 
geschlossen blieben.  § 8 sorgt  für  die  Erhaltung  der  Land- 
und  Hauptstrassen.  Im  § y wird  die  Beihülfe,  die  die  Aus- 
rückenden zu  beanspruchen  haben,  bestimmt,  jedoch  ist 
diese  Beihülfe,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  jedem  Dorfe 
verschieden. 

§ IO  behandelt  die  sogenannten  Grand-Gelage.  Im 
§ I I und  in  einer  Resolution  dazu  vom  lO.  Dez.  1772  wird 
die  Befriedigung  geregelt.  Auf  die  Bestimmungen  über  die 
Priesterländereien,  die  Grunde  der  Kätner  und  Insten  in  den 
§ 12  — 14  komme  ich  noch  später.  In  Bezug  auf  die  übri- 
gen Bestimmungen  kann  auf  die  beiden  Verordnungen  selbst 
und  die  ergänzenden  Verfügungen  dazu  — insbesondere  die 
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Verordnung  über  die  Einkoppelungsgcbühren  - verwiesen 


werden.') 

Ich  will  aber  auf  die  Art  und  Weise  des  Verfahrens 
bei  der  Einkoppelung  hier  auf  der  Insel  etwas  näher  ein- 
gehen.  Dem  Amtmann  J.  W.  Teufel  von  Pirkensee^j  ging 
gleichzeitig  mit  der  Einkoppelungsverordnung  von  1766  eine 
Anweisung  über  die  Ausführung  derselben  zu  ) 

Es  heisst  in  derselben:  «Es  muss  die  grösste  Sorgfalt, 
Vorsicht  und  Klugheit  angewandt  werden,  um,  soweit  irgend 
möglich,  die  Aufteilung  und  Einkoppelung  zu  fördern.  Von 
Zeit  zu  Zeit  muss  über  den  Fortgang  berichtet  werden  und 
wenn  Hindernisse  sich  einstellen,  sollen  Vorschläge  gemacht 
werden,  sie  zu  beseitigen.  Die  Eigentümer  sollen  von  den 
Vorteilen,  die  ihnen  die  Regierung  bietet,  überzeugt  werden, 

und  bewogen,  darauf  einzugehen. 

Die  Königlichen  Untertanen  können  dazu  befohlen 

werden.  Wenn  sie  sich  trotzdem  weigern,  müssen  sie  ver- 
klagt werden. 

Ein  geschworener  Landmesser  und  3 Sandmänner  sollen 
zuerst  den  ganzen  zum  Dorf  gehörigen  Boden  aufmessen, 
sowohl  den  Sonder-  als  auch  den  Gemeinbesitz,  und  dann 
das  Flächenmass  berechnen,  das  jeder  Hufe  zufallen  soll. 
Die  Bauern  sollen  selbst  mit  dem  Landmesser  den  Vertrag 

schliessen  und  ihn  darnach  bezahlen.» 

Um  jedem  Missverständnis  vorzubeugen,  wird  ein  Bei- 
spiel gegeben;  Wenn  in  einem  Dorfe,  wo  das  Ganze  3000 
Schipp  umfasst  und  alle  Hufen  zusammen  zu  50  Mark  Goldes 
angesetzt  sind,  auf  jede  Mark  60  Sdiipp  kommen  wurden, 
und  dass  es  dann  leicht  sein  würde,  die  Anzahl  der  Tonnen 
zu  berechnen,  die  auf  Hnfen  von  6,  7,  8 und  10  Mark  Goldes 
entfallen  würden.  — Dieses  einfache  ATrhältnis  konnte  je- 
doch nur  in  Dörfern  Anwendung  finden,  wo  der^  Boden 
gleich  gut  war.  Anderswo  sollte  auch  nach  der  Güte  ge- 
schätzt werden  und  der  Boden  in  3 Klassen:  i)  vorzüglich, 

p Die  Einkoppelungsverordnungen  sind  in  der  Chronolog.  Sammlung 

der  Verordnungen  . . . Kiel  1792—1801  abgedruckt. 

2)  Dieser  Amtmann  scheint  eine  ganz  besondere  Macht  ul^r  seine 

Untertanen  gehabt  haben.  Es  findet  sich  ein  Dorf  auf  Alsen  genannt  eved. 
Das  Wort  klingt  ähnlich  wie  die  dänische  Bezeichnung  für  Holle.  Hehedc 
In  einem  damaligen  Sprichwort  heisst  es  nun:  «In  der  Holle  wohnen  und 

den  Teufel  zum  Amtmann  haben,  ist  nicht  besonders  schon.» 

3)  Meiborg  a.  a.  O.  S.  132. 


1 1_ 

2)  mittelmässig,  3)  schlecht  eingeteilt  werden.  Hier  musste 
sich  das  Maass  auch  nacli  der  Güte  richten. 

Für  die  Verlosung  wurde  folgendes  bestimmt.  Der 
Boden  sollte  in  soviele  Lose  geteilt  werden,  als  es  Hufner 
gab.  Bei  dem  Losen  sollten  dann  das  nächste  und  entfern- 
teste Los  miteinander  folgen,  dann  das  zweitnächste  und 
nächstentfernteste  u.  ff.  Dass  auch  in  manchen  Dörfern 
eine  gütliche  Vereinbarung  getroffen  wurde,  wird  später  ge- 
zeigt werden. 

Ueber  die  Bonitierung  des  Bodens  wird  berichtet,  dass 
ilie  .\lsinger  darin  besonders  geschickt  waren.')  Statt  der 
3 Stufen,  die  die  Regierung  vorgeschlagen  hatte,  gab  es  in 
einzelnen  Dörfern  mehr,  z.  B.  in  Lysabbel  63.  Ich  will  die 
5 ersten  und  letzten  anführen.'^) 


Stufe 

Schipp 

Ruten 

I 

4 

160 

2 

4V10 

168 

4’/2 

180 

4 

47jo 

192 

D 

a 

200 

59 

20 

800 

60 

23 

920 

6r 

32 

1280 

62 

36 

1440 

63 

40 

i6oo'‘j 

Hier  auf  der  Insel  kam  es  häufig  vor,  dass  die  Lände- 
reien zweier  oder  mehrerer  Dörfer  gemeinschaftlich  waren. 
Sie  bildeten  einen  sogenannten  Grand-Gelag.  Dass  in  diesen 
hällen  die  Schwierigkeiten  sich  bei  der  Aufteilung  häuften, 
liegt  klar  auf  der  Hand.  Noch  verwickelter  wurde  die  Sach- 
lage, wenn  die  Eingesessenen  eines  Dorfes  zu  verschiedenen 
Aemtern  gehörten.  Das  war  auf  Alsen  in  einzelnen  Dörfern 
der  P'all,  wo  ein  Teil  der  Dorfbewohner  zu  dem  Herzogi. 

*)  Nach  einer  Mitteilung  des  Hofbesitzers  Knudsen-Lysholm  war  das 
Abschätzen  so  vorzüglich,  dass  es  in  unsern  Tagen  nicht  geändert  zu  werden 
brauclite.  Es  mag  in  den  einzelnen  Dörfern  verschieden  gewesen  sein 

h Ini  Allgemeinen  schätzten  die  Bauern  selbst  ab.  Die  Vermessung 
wurde  meist  von  dem  Landmesser  H.  Vogt  unter  der  Aufsicht  des  Hardesvogts 
vorgenommen. 

^)  Christen  Hansen  Dreyer  berichtet  in  seinem  Tagebuch,  dass  in 
T.aiiensbv  die  Einwohner  des  Dorfes  selbst  abschätzten. 


Augustenb.  Distrikt,  der  andere  Teil  entweder  zu  den  Aemtern 

Norburg  oder  Sonderburg  gehörte,  i) 

In  solchen  Fällen  waren  sowohl  künigl.  wie  herzogl. 

Beamte  bei  der  Aufteilung  zugegen.  . ^ 

lieber  die  Einkoppelungsgebühren'^)  gibt  eine  Verord- 
nung vom  29.  Juli  1773')  so  eingehende  Angaben,  dass  ein 
Eingehen  darauf  mir  nicht  nötig  erscheint. 

')  tu  Lvsabbel  waren  z.  B.  9 Bohle  königlich,  19  fürstlich. 

2)  Um  ein  Bild  von  der  Höhe  der  Beitrage  hier  auf  Alsen  zu  geben, 
will  ich  zwei  Rechnungen  aus  jener  Zeit  anführen. 

Rech  n u n g 

über  die  Kosten  der  Besichtigung  von  dem  fraglichen 
Weg  in  Osterby  auf  Kekenis  nurdlich  von  dem  Dort. 

Rthl.  ß 

Für  unsere  Bemühung  a Mann  1 RiJiL  . . - 

Fahrgeld,  a Mann  2 ß 

Wagenmiete  auf  Alsen • • * * ^ - 


Summa 


2 24 


Augustenbiirg,  den  5.  Juli  1774. 

A.  Steingardt, 

Hardesvogt. 

A.  K.  St.  A.  C.  111.  3.  285. 


Hans  Vogt, 
Landmesser. 


G e n a u e Rechnung 

über  zwei  Besichtigungen  und  abermalige  Nachmessung 
des  nahe  am  Dorfe  Osterby  liegenden  Stückes  a. 

R/M.  ß 

Bei  der  Besichtigung  für  mich  als  Haides- 

vogt  in  der  gewohnten  Weise - 

Der  Hausvogt  als  Dingschreiber — 

Vier  Sand-  und  Sünsleute,  jedem  4.  . . . 1 > 

Die  zweite  Besichtigung  ebenso  als  vorher  4 
Die  beiden  Landmesser  für  Nachmessung 
des  ganzen  Stückes,  Aufsuchung  und 
Setzung  von  4 Grenzpfahlen,  nach  ^ 

obrigkeitlich  beglaubigter  Rechnung  . ^ 

Annoch  für  Fahrgeld  und  Fuhrlohn  bei 
beiden  Besichtigungen  für  die  obrig- 
keitlichen Personen  von  Sonderburg 
und  Augustenburg  ganz  wenig,  da 
wir  4 reichlich  ausgelegt,  ist  nur  an-  ^ 

gerechnet 

betiagen  | 13  — 

Schreiben  13  Reichsthaler. 

Sonderburg  und  Augustenburg,  17.  Juni  177a. 

A.  d.  K.  St.  A.  C.  111.  3.  285. 

3)  Chronologische  Sammlung  der  \'erordnungen  usw. 

Kiel  1792—1801. 
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Ks  erübrigt  sich  mir  noch,  einige  Bemerkungen  über 
das  bei  der  Einkoppelung  hier  angewandte  Masssystem  zu 
geben.  Das  Erdbuch  des  betreffenden  Dorfes  gibt  stets 
das  Maasssystem  an,  nach  dem  dort  die  Felder  ausgemessen 
wurden. 

Gewölmlicli  heisst  es:  «Die  Aufmessung  ist  nach  dem 
sogenannten  Hamburger  Masssystem’)  erfolgt,  in  dem 

I Rute  — i6  Fuss  ist. 

Hier  in  lO  geometrische  t'uss  geteilt. 

I Tonne^)  also  = 360  □Ruten, 
r Schipp  „ = 45  □ ,, 

Bargum'^)  gibt  als  Mass  auf  Alsen  an  : 

I Tonne  = 180  DRuten  a 324  GFuss, 


ein  Mass,  das  ich  hier  nirgends  angetroffen  habe,  eine  An- 
gabe also,  die  wohl  der  Berichtigung  bedarf. 

Im  Frdbuch^)  von  Lysabbel  heisst  es,  dass  die  Ver- 
messung nach  einem  auf  Alsen  gebräuchlichen  Masssystem, 
das  dieselbe  Proportion  wie  Mark  Goldes  habe,  geschehen  sei. 

Darnach  sind  folgende  Verhältnisse  im  Gebrauch  ge- 
wesen ; 

I Tonne  =320  DRuten 

I Schipp  = 40  DRuten 

1 DRute  = 100  DFuss 

1 DFuss  = 100  DZoll. 

Die  übliche  Propartion  ist  hier  auf  Alsen  die  Mark- 
Goldes-Rechnung  gewesen. 

Wenn  auch  der  Hamb.  Fuß  zum  gesetzl.  Maß  durch  die  Verordnungen 
v.  25.  Ajiril  und  2.  Mai  1768  gemaclit  wurde,  so  ist  doch  die  Landmesser- 
kettc  erst  1784  nach  diesem  Maß  eingerichtet  worden.  Das  alte  Maß,  wonacli 
(.lie  Ländereien  unter  Direktion  des  Majors  und  Oberlandmessers  Bruyn  später 
noch  einmal  vermessen  worden  sind,  ist  großer  gewesen.  Nach  Mitteilung 
des  Landinspektors  Ullrich  waren: 

1b  alte  Fuß  = Ibfä  Hamb.  Fuß. 

1 alter  Fuß  = 1,015625  Hamb.  Fuß. 

2)  |e  nach  der  Güte  des  Bodens  schwankte  die  'l'oime  zwischen 

^',-74  'lia. 

Bargum,  die  Landmaße  in_  den  Herzt.  Schleswig,  Holstein  und 
Lauenburg.  1863.  Kiel. 

Die  lOrdbücher  sind  alle  in  dänisch.er  Sprache  abgefaßt.  Das  hier 
gebräuchliche  Maßsystem  trägt  die  Bezeichnung  «Vinder». 

Bei  Aufteilung  von  Holzländereien  an  Hellnitt  galt  dasselbe  Maß,  nur 
rechnete  man  die  Rute  zu  16  Fuß. 
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Hier  ist  jedoch  wie  in  anderen  Gegenden  auch  die  ur- 
sprünglich Bedeutung  des  Mark-Goldes  als  des  Begriffes  des 
vollen  Loses  in  der  Gemeinschaft,  das  später  nach  einem 
vollen  Pflug’)  steuerte,  irrtümlich  in  die  Bedeutung  eines 
Teils  der  Mark  Goldes,  jedenfalls  der  Mark-Silbers  über- 
gegangen. Es  gab  hier  Hufen  zu  6,  7,  manchmal  auch  zu 
IO  Maik-Goldes.'^) 


b)  Für  und  wider  die  Aufteilung. 

Die  Staatsverwaltung  gab  sich  um  die  Mitte  des  ) 8. 
Jahrhunderts  durch  obrigkeitliches  Ifinwirken  und  endlich 
durch  die  beiden  Einkoppelungsverordnungen  die  grösste 
Mühe,  den  Ackerbau  zu  vervollkommen  und  den  Eifer  der 
Landbewohner  für  Hebung  der  Kultur  rege  zu  machen. 
Durch  tüchtige  Landwirte  wurde  gezeigt,  dass  eine  Ver- 
besserung möglich  war.  Dennoch  muss  man  bekennen, 
dass  der  Sinn  für  die  Neueinrichtungen  keineswegs  allge- 
mein war. 

Die  beiden  Verordnungen  reden  eine  so  eindringliche 
Sprache  über  die  Art  und  Weise  des  Verfahrens,  über  die 
Abschaffung  aller  Plindernisse,  die  die  Verbesserung  des 
Ackerbaues  bisher  aufgehalten  und  nahezu  unmöglich  ge- 
macht haben,  dass  man  meinen  sollte,  die  gesamte  Land- 
bevölkerung hätte  rlie  dargereichte  Hand  mit  Ereuden  er- 
<£riffen.  Dennoch  haben  die  Vorurteile,  alte  Gewohnheiten, 

o 

meist  wohl  aber  Unwissenheit  die  Ausführung  und  Anwen- 
dung jener  so  wichtigen  Massregel  gehemmt.  Nur  wenige 
Doifschaften  waren  von  der  ausserordentlichen  Bedeutung 
der  Regierungsmassnahmen  sofort  überzeugt.  In  den  meisten 
riefen  sie  anfänglich  nur  Streit  und  Zwietracht  wach.  Erst 
durch  die  vermittelnde  Hand  der  Obrigkeit  wurde  mit  der 

Der  Pniig  zerfiillt  in  9 Mark,  die  Mark  in  16  Schillinge.  Lr  ct)ii- 
tribuiert  zur  Pftiigsteuer  überall  ini  Herzt,  mit  j:ihrlich  108  7vV/^/.  oder  monat- 
lich 9 Rihl.  vormaligen  Courants  und  dieser  Contributionsan.satz  bezeichnet 
zugleich  einen  Besitz  nach  Bonität,  der  nach  Müchenareal  eine  verschiedene 
Ausdehnung  haben  kann.  (Kjer,  Jahrbücher,  B.  II.) 

2)  Ueber  die  Mark-Cloldes-Rechnung  im  Allgemeinen  ]>erichtet:  Kier, 
Jahrb.,  B.  II.  S.  348  ff.  Siehe  aucli  die  Angaben  von  Gude  über  Sundewitt. 
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Zeit  eine  Einigung  erzielt.  Aber  soviel  ist  gewiss : Sehr 

viele  haben  gegen  Ueberzeugung  und  besseres  Wissen  unter 
dem  Druck  der  Regierung  einkoppeln  müssen.  Für  Alle 
aber  bedeutete  die  Einkoppelung  den  Beginn  einer  neuen, 
besseren  Zeit. 

Um  eine  genaue  \’orstellung  von  dem  Streit  «Für  und 
Wider»  und  den  angeführten  Gründen  zu  geben,  lege  ich 
zwei  Zeugnisse  aus  dem  Dorfe  Lysabbel  bei. 

Es  heisst  dort  zunächst  von  den  Freunden  iler  neuen 
Verordnung  ); 

«Wir  haben  hier  eine  Feldgemeinschaft,  die  fast  nicht 
schädlicher  erdacht  werden  kann.  Sobald  der  Frühling 
k'ommt,  müssen  wir  erlauben,  dass  die  ganze  Dorfschaft  alle 
Arten  von  Vieh,  auch  die  der  Gräsung  am  nachteiligsten 
sind  als  Schafe  und  Schweine,  auf  unsere  Felder  treibt,  die 
dann  das  junge  Gras  nicht  allein  abnagen,  sondern  auch 
den  mürben  durchgenässten  Boden  wurzellos  machen  und 
zertreten.  Uns  drückt  von  Jahr  zu  Jahr  ein  verderblicher 
Futtermangel,  und  da  uns  hierdurch  die  einzigen  Mittel, 
unsere  I’elder  zu  verbessern,  entgehen,  so  ist  die  unaus- 
bleibliche Folge,  dass  unsere  Aemter  an  Brotkorn  und  an- 
derem Getreide  jährlich  leichter  werden.  Unsere  Aecker 
liegen  so  zerstreut,  dass  wir  im  Frühling  in  einem  Tag 
kaum  so  viel  pflügen  können,  wie  andere  Dorfnachbarn,  die 
ihr  Land  bei  der  Abteilung  gesammelt  haben,  in  wenigen 
Stunden,  und  diese  Zerstreuung  und  Entfernung  verursacht, 
dass  wir  in  der  Erntezeit  mit  Hin-  und  Herfahren  eine  ganze 
Zeit  verderben,  bei  misslicher  Witterung  zurückgesetzt  und 
oft  einen  grossen  Teil  unseres  Kornes  preisgeben  müssen. 

Dieses  ist  handgreiflich,  denn  einige  unter  uns  müssen 
ilir  Land  weitläufig  und  in  60  — 70  und  wohl  mehr  Stellen 
suchen. 

Alle  angelührten  Beschwerden  und  Begründungen  ver- 
anleiten  uns,  wie  kein  Wunder,  uns  eine  Feldabteilung  und 
Einkoppelung  zu  suchen,  und  die  Königl.  Allerhöchste  Ver- 
ordnung will  und  befiehlt,  dass  solches,  wo  es  nur  einiger- 
massen  möglich  sei,  geschehen  soll.  Hier  stehen  diesem 
höchst  wichtigen  Werk  keine  Hindernisse  im  Wege.  Die 
Situation  dieses  Dorfes  bietet  allen  Gelegenheit  dazu  an. 
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Es  sind  zwar  einige  unter  dieses  Dorfes  Bohlsmännern, 
die  unserm  Schluss  nicht  gern  beitreten  wollen,  und  dieses 
sind  Mcänner,  die  ihre  Bohle  nur  einen  gewissen  Satz  Jahre 
besitzen  können.  Andere  wenige  dagegen  befürchten  viel- 
leicht, dass,  wenn  eine  allgemeine  I'eldaufteilung,  so  wir 
gewiss  hoffen,  vor  sich  gehen  sollte,  jemanden  nach  der 
Beamten  Gutfinden  hinausrücken  müsste.  Noch  sind  wieder 
andere,  die  weder  mit  oder  entgegen  uns  sind. 

Was  die  Fürstl.  Augustenb.  Untertanen  betrifft,  so  sind 
8 darunter,  die  unterm  15.  Aug.  Ao.  72  eine  allgemeine 
Feldaufhebung  gesucht  haben,  und  diese  haben  am  25.  des- 
selben Monats  einen  schriftlichen  Bescheid  erlanget,  so  in 
sich  hält,  dass,  wenn  die  Feldinteressen  um  eine  Landes- 
Separation  einig  wären,  er')  sodann  das  Nähere  durch  seine 
Beamten,  seinen  Teil  betreffend,  mit  den  Königl.  Beamten 
zusammen  ins  Werk  setzen  wollte. 

Wenn  es  bei  einer  Dorfschaft  allein  stände,  dass  sie 
in  solchen  Fällen  tun  könnte,  was  sie  wollte,  so  geschähe, 
wie  sie  selber  leicht  einsehen,  wohl  niemals  eine  Verein- 
barung. 

Genug  ist  es,  wir  halten  uns  an  die  Königl.  Allerhöchste 
Verordnung,  die  für  das  gemeine  Beste  unterm  26.  Jan  1 770 
herausgekommen  ist,  und  in  dieser  Hinsicht  haben  wir  nach 
den  Absichten  unseres  Königs  zur  Verbesserung  des  Wohl- 
standes die  Separation  des  Landes  zu  befördern. 

Hier  im  Dorfe  sind  28  Bohlsmänner.  8 unter  densel- 
ben, so  fürstliche  Untertanen  sind,  treten  unserm  Schluss 
völlig  bei,  andere  unter  den  übrigen,  wie  bereits  erwähnt, 
sind  Bohlsmänner,  die  ihre  Bohle  nur  in  wenigen  Jahren 
haben  und  dieserhalben  sich  zur  Abteilung  keine  Beschwer- 
den machen  wollen.  Noch  andere  sind  gleichgültig,  ob  es 
geschieht  oder  nicht,  und  aber  andere  befürchten,  dass  bei 
solcher  Aufteilung  etwa  jemand  ausrücken  müsste,  da  sie 
sodann  in  der  Furcht  stünden,  dass  einem  unter  ihnen  das 
Los  treffen  möchte. 

Wir  verlangen  nichts  anderes,  ,ils  was  mit  unseres 
gnädigsten  Königs  Gesetz  und  Verordnung  übereinstimmt. 


Der  Herzog. 
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und  was  nach  dieser  Hinsicht  einen  besseren  Hausstand  be 
fördern  kann.» 

Im  Jahre  vorher  haben  einige  der  fürstlichen  Bohls- 
leute  ein  Gesuch  gegen  die  Einkoppelung  eingereicht.') 

In  diesem  heisst  es: 

«Ew.  Hochfürstliche  Durchlaucht  wollen  gütigst  be- 
denken, wie  ausserordentlich  schädlich  eine  solche  Separa- 
tion aus  vielen  Gründen  sein  wird  Bringt  sie  auch  3 oder 
4 Leuten  Vorteil,  so  müssen  mindestens  20  dadurch  Schaden 
erleiden. 

l'.s  finden  sich  hier  im  Dorfe  Männer,  die  die  Separa- 
tion befürworten,  und  wenn  sie  auch  sehr  wohl  einsehen, 
dass  cs  zu  ihrem  eigenen  Schaden  sein  wird,  bleiben  sie 
doch  bei  ihrer  Meinung  und  drängen  in  vollem  Harnisch 
dahin,  dass  sie  ihren,  unseren  und  anderer  Leute  Ruin  und 
Untergang  verursachen. 

Wir  wollen  nicht  verneinen,  dass  einige  unserer  Dort- 
interessenten davon  Verteil  haben  könnten,  uns  andern  aber 
wird  es  nur  ungeheuren  Schaden  bringen.  Denn  der  grösste 
Teil  unserer  Dorfgründe  liegt  weit  vom  Dorf  entfernt,  so 
dass  offenbar  einige  gezwungen  werden,  mit  ihrem  Haus 
und  ihren  anderen  Gebäuden  auf  den  entfernteren  Grund 
hinauszurücken,  sonst  könnte  er  niemals  bebaut  werden. 

So  wie  es  nun  aber  liegt,  haben  einige  von  uns  Felder 
in  der  F'erne  und  Nähe,  so  dass  wir  sie  ohne  allzugrosse 
Mühe  leicht  bebauen  können,  wie  vor  uns  unsere  Väter. 

Ew.  Hochfürstliche  Durchlaucht  wollen  gütigst  be- 
denken, welche  F'olgen  eine  schonungslose  Durchführung 
der  Separation  haben  würde,  da  ohne  Zweifel  wie  vorher 
gesagt,  ein  Teil  von  uns  auf  den  Grund  der  uns  zugeteilt 
worden  ist,  hinausrücken  müsste.  Wir  wissen  wohl,  dass 
nach  dem  Willen  Se.  Königl.  Majestät  die  Sitzenbleibcnden 
den  Ausrückenden  mit  Hand-  und  Spanndiensten,  Geld, 
Dachstroh,  F'uhren  usw.  behülflich  sein  müssten;  viele  aber 
von  unsern  Gebäuden  sind  leider  so  baufällig,  dass  ein  Aus- 
rücken mit  denselben  völlig  ausgeschlossen  ist.  Man  müsste 
also  gcradezuaus  neue  Gebäude  aufführen,  eine  Massnahme, 

*)  A.  K.  St.  A.  r.  III.  28h.  D;fs  ricsuch  ist  in  dänischer  Sj>rachc 
abg'ofaßt. 
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die  aber  weit  über  unsere  Kraft  hinausgthen  würde.  Ebenso 
könnten  manche  von  uns,  wenn  andern  das  Los  zum  Ausrücken 
zwingen  sollte,  diesen  nicht  helfen. 

Ausserdem  wissen  wir  nicht,  womit  eingehegt  werden 
soll,  denn  es  findet  sich  auf  unsern  Feldern  nur  ein  winziger 
Bestand  an  Buschwerk  oder  anderem,  totem  Material  dafür, 
und  eine  ausgedehnte  Grenze  mit  einer  Mauer  zu  versehen, 
scheint  uns  unmöglich. 

So  kömnte  also  ein  gefährlicher  Ruin  und  Untergang 
für  uns  die  Folge  sein.  Und  wenn  es  nun  doch  geschähe, 
würden  wmhl  die  Welt  und  Se.  Königl.  Majestät  und  andere 
Hochgeborene  nicht  vergessen,  Gott  anzuklagen,  und  sind 
sie  cs  doch  selber,  die  durch  die  unbedachte  Tat  die  schweren 
Folgen  heraufbesclnvören  würden. 

Wohl  i>t  wahr,  dass  Se.  Königl.  Majestät  die  Sei)aration 
zum  Wohle  seiner  Untertanen  befohlen  hat.  Wir  wollen 
auch  eingestehen,  dass  an  manchen  Stellen  nichts  besseres 
gemacht  werden  kann,  aber  für  uns  würde  es  nur  zum 
Schaden  sein.  Diejenigen,  die  gegen  uns  sind,  sind  die 
Leute,  die  an  den  Seiten  ihrer  Felder  wohnen,  wo  sie  auch 
hoffen,  ihren  Grund  zu  erhalten,  während  wir  auf  den  schlech- 
testen Grund  hinausrücken  müssen. 

Wir  haben  dann  nicht  nur  die  Unkosten  zu  tragen, 
sondern  erhalten  auch  noch  den  ärmsten  Grund  und  Boden. 
Der  Boden  dort  ist  von  sehr  kalter  Natur,  und  insonderheit 
muss  dort  die  Gerste  sehr  spät  gesäet  werden.  Wir  wären 
dann,  wenn  wir  dasselbe  Korn  bauen  wie  die  andern,  ge- 
zwungen, eine  geraume  Zeit  mit  dem  Siien  zu  warten,  denn 
in  20  — 30  Jahren  ist  dort  die  Gerste  sehr  spät  in  die  Erde 
gelegt  worden. 

Wenn  es  gestattet,  möchten  wir  doch  untertänigst 
fragen,  ob  nicht  unsere  Gegner  diesen  Grund  nehmen  wollen, 
denn  solch  eine  sjräte  Zeit  des  Säens  ist  aus  vielen  Gründen 
vom  Uebel:  Solange  man  die  Pferde  auf  dem  Stall  hat, 

muss  man  genug  Futter  für  sie  haben  und  während  der 
bilden  Zeit  der  Saat  kann  man  sie  nur  mit  Hafer  füttern, 
wenn  man  sie  vor  Schaden  bew'ahren  will.  Daraus  folgt  mit 
Notwendigkeit,  dass  man  unter  solchen  f mstäntlen  mit  mehr 
Futter  als  gew'öhnlieh  versehen  sein  muss. 
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*\lso  geht  unsere  untertänigste  Bitte  dorthin.  Eure 
Durchlaucht  wolle  uns  armen,  fussfällig  flehenden  und  seuf- 
zenden Untertanen  in  Güte  gegen  eine  solche  Separation  in 
Schutz  nehmen,  dass  unsere  ficgner  nicht  die  Erlaubnis 
haben  sollen,  uns  mit  ihnen  selbst  zu  ruinieren. 

Einige  gestehen  wohl  ein,  dass  sie  es  nur  ihrer  Nach- 
kommen wegen  tun,  doch  ist  diese  Meinung  gänzlich  lalsch. 
Dass  sic  durch  die  Separation  gezwungen  werden  können, 
infolge  eines  Bankerotts  ihre  Bohle  zu  verlassen,  wird  wohl 
nicht  zu  ihrem  Vorteil  sein. 

Wir  sind  gleich  unsern  \'ätern  Gott  und  Anderen  für 
Friede  und  Ruhe  mit  ernsteren  Feinden  zu  grossem  Dank 
verpflichtet;  wir  können  darüber  nicht  im  geringsten  klagen. 

Wir  haben  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  Gott  sei 
Dank,  an  Kleidung  und  Speise  soviel  gehabt,  dass  wir  andern 
Notleidenden  etwas  davon  austeilen  konnten,  und  wir  hoffen, 
für  die  kommende  Zeit  auch  genug  zu  bekommen  ohne 
Separation. 

Es  ist  aber  ausserortlentlich  beklagenswert,  dass  in  diesen 
l'agen  der  eine  Nachbar  nur  daran  denkt,  dem  andern  zu 
schaden  und  durch  diese  Separation  zu  übcrvorteilen. 

Sollte  sie  dennoch  durchgeführt  werden,  so  würde  man 
von  uns  und  unsern  Nachbarn  nur  Seufzen  und  Wehklagen 
vernehmen. 

Im  übrigen  legen  wir  diese  Sache  zunächst  in  Gottes 
Hand,  der  alles  zum  guten  Ende  führt,  dann  unter  Ew. 
Hochfürstl.  Durchlaucht  Gnade,  von  der  wir  gewiss  Erhörung 
erwarten.  Wir  wollen  darum  den  barmherzigen  Gott  an- 
rufen,  bitten  und  feufzen  auf  tausendfache  Weise.» 

Trotz  dieser  scheinbar  unüberbrückbaren  Gegensätze 
wurde  doch  auch  hier  mit  der  Zeit  unter  der  Führung  der 
Behörde  eine  Einigung  erzielt. 

Es  heisst  nämlich  darüber  in  einem  Aktenstück  vom 

13.  IMai  1778: 

Beamte  des  Königs  und  des  fürstlich  Augustenburgischen 
Hauses  sind  zusammengetreten  und  haben  mit  den  Einge- 
sessenen beratschlagt.  Die  Gesuche  wurden  vorgelesen. 
Anfänglich  waren  14  dagegen  Nachdem  aber  der  xXutzen 
und  tler  Vorteil  der  Einkoppelung  gezeigt  und  der  Nach- 
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teil  der  Gcmeinscliaft  erläutert  worden  war,  Helen  alle  nach- 
gerade ab. 

Zuletzt  haben  sämtliche  Interessenten  sich  in  Güte  ge- 
einigt.') 

Aus  Osterbv  und  Süderbv  aut  Kekenis  wird  unter  dem 
I.  und  24.  März  1767  geschrieben,  dass  ilie  Dorfeingesessenen 
darüber  beratschlagt  hätten,  was  am  dienlichsten  sei.  Wenn 
sie  auch  anerkennten,  dass  die  Einko])pclung  nur  zum  Besten 
der  Landwirtschaft  sei,  so  müssten  sie  doch  bestreiten,  dass 
sie  gerade  für  ihre  Getrend  nützlich  sein  k<’)nne. 

Ringsum  liege  bei  ihnen  steiniger  (jrund  mit  vielen 
grossen  Blöcken;^)  dieser  Boden  könne  kaum  urbar  gemacht 
werden.  Sie  erinnern  an  die  Weide  am  Meer,  von  der 
jährlich  die  Wellen  ein  Stück  wegführen  und  befürchten, 
dass  derjenige,  der  ein  Strandlos  erhalte,  alles  einbüssen  und 
verarmen  kiinne.  Ausserdem  füliren  sie  an,  dass  der  hisch- 
fang  den  Leuten  eine  gute  Nahrungsquelle  sei  und  dass  die- 
selbe an  Bedeutung  verlieren  würde,  wenn  die  Häuser  weiter 
ins  Land  hineingerückt  würden. 

Zum  Schluss  heisst  es  dann,  es  seien  so  wenig  held- 
steine und  Dornbüsche  vorhanden,  dass  die  vorhandenen 
Befriedigungen  kaum  in  Ordnung  gehalten  werden  kf'hinten, 
unmöglich  würde  es  sein,  neue  hcrzustellen.  Sie  behaupten, 
dass  die  Weiden  bereits  so  verteilt  worden  seien,  dass  jedes 
Dorf  sein  Anteil  erhalten  habe  und  bitten,  es  dabei  bewenden 
zu  lassen. 

Als  der  Amtmann  immer  weiter  drängte,  wurden  bald 
drei  Lluren  auf  eigene  Hand  aufgeteilt.  In  einer  Eingabe 
versprachen  sie,  die  übrigen  Fluren  auch  bald  aufzuteilen, 
und  geben  an,  dass  keiner  Klage  führen  werde,  denn  die 
Aufteilung  sei  zur  allgemeinen  Befriedigung  ausgefallen. 
Während  sie  Irüher  nur  ganz  schmale  Stücke  gehabt  hatten, 
einen  Acker  um  den  andern,  so  hätten  sie  nun  soviel  Land 

A.  K.  St.  A.  C'.  III.  1.  \'^2  unterschrieben  von  Steingard,  Prehn 
(königlich)  Martensen  und  Matthiessen  iTürstlich). 

-)  Es  linden  sich  auf  Alsen  liin  und  wieder  noch  solche  großen  Steine. 

In  seinem  Tagebuch  für  das  Jahr  1770  schreibt  der  Fc:>tebauer  ( ristian 
Hansen  Dreyei  auch  davon:  I )onnerstag,  den  ÖO.  August,  naclnnittags.  Nach- 
dem wir  Wicken  gemäht,  lagen  wir  im  Scliatten  unter  dem  Stenssten,  dem 
riesigen  Felsblocke  auf  Jorgen  Hansens  Acker  am  Wege. 
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zuäammengdegt,  dass  jeder  allemal  ungelahr  l- 
Haberland  an  einer  Stelle  bekommen,  was  fui  das  Pll  g 
und  Ernten  und  besonders  für  das  Tüdern  bequem  sei.  Sie 
bitten  dann,  dass  der  .\mtmaiin  genehmige,  dass  es  dabei 

sein  Bewenden  halben  möge.') 

Unter  solchen  Umständen  konnte  die  Einkoppelung  aut 

Alsen  nur  ganz  allmählich  vor  sich  gehen.  Während  einige 

Dörfer  bereits  im  Jahre  1760  ihre  meisten  Felder  aufteilten, 

waren  andere  um  das  Jahr  1780  noch  nicht  damit  am  Ende. 

Zur  besseren  Uebersicht  über  den  Gang  der  Einkoppe- 

lung  in  den  Aemtern  Sonderburg  und  Norburg  füge  ich  zwei 

von  den  Berichten  bei,  die  die  Amtmänner  am  Schlüsse 

eines  jeden  Jahres  über  den  allgemeinen  Stand  der  Auf  e - 

hing  und  über  etwaige  Gründe  der  Weigerung  einzusenden 

hatten.-) 


Schema'^ 

nach  welchem  fürs  künftige  der  Fortgang  des  Einkoppelungs- 
geschiiftes  in  jeglichem  .^mte  zu  bringen  und  ’ 

dem  Schluss  uj.  S.  der  näheren  Einkoppelungsverordn ung 
vom  26.  Jan,  .770  von  den  Herren  .Amtmännern  jährlich 
einzufordernden  Berichten  anzulegen  sind. 


1)  Meiborg-,  a.  a.  O.  S.  133. 

2)  A.  K.  St.  A.  C III.  3.  ‘283. 

A.  1>-  K..  ^ 
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I.  An  welchen  Orten  die  Einkoppelung  nur  zum  Teil  geschehen,  an  welchen  man  im  Einkoppeln 

begriffen  und  an  welchen  damit  noch  nicht  angefangen  ist. 

Das  Amt  Sonderburg. 

Bestehen  aus; 


Besitzende 


Nahmen 


W Oi  LZ^X..  1 1 ViV.  J I •f'w 

(1er  Doma- 
Pfliiffzahl  I „i.üien 


— 5 Pilugs 
od.  Hufen 


-21  Pllugs 
od.  1 luten 


keine 


item 


Nahmen  . \ z ' ^ 

der  ' ' ~ ^ 

Dörter  |<  ■rüiiclcj'^  | S 


S Sortieren  unter 


unter  d.  Amt 

fjelby  keine  5 2 3 

Sonderburg 


Scliaubv  item  21  14  (> 


Item 


Zum  Teil 

Im  han- 

ein- 

kopneln 

gekoi>pelt 

begriffen 

nichts 

keine 

item 

item 

|Noch  nicht 
' ange- 
langen ein-| 


I lindcrnis^ 


Fjelby 


Schaubv 


keine 


Item 


Ausqefertigt  Sonderburg  Amts-Stube  den  31.  De/.  1771. 


C.  Prehn 


Sonstig*.  Anmerkungen 


Haben  ]>eide  bey  der 
Land  - Kommission  um 
Befreiung  von  der  1-an- 
koi)pelung eingesucht  und 
tlaher  unterm  l.  juli  1771 
die  Resolution  erhalten, 
worin  es  ihnen  abge- 
schlagen. Sie  sehen  es 
aber  sämtlicli  noch  in 
den  Dörfern  nach  Lage 
ilirer  (Gründungen  für 
schüdlicli  an,  und  sie  hof- 
fen noch,  davon  frei  zu 
kommen,  dabei  wünsclien 
siesümtlicli  in  ihren Cirün- 
düngen  uridjiilirlichen  Ab- 
gaben, darin  sie  selir  un- 
gleich sind,  sie  möchlen 
einmal  gleichgemacht  und 
anders  angesetzt  werden 
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I.  An  welchen  Orten  die  Einkoppelnng  nur  zum  Teil  geschehen,  an  welchen  man  im  Ein= 
koppeln  begriffen,  und  an  welchen  damit  noch  nicht  angefangen  worden. 

Das  Amt  Norburg. 


Bestehen  aus : 


Besitzende 
l'f]  ugzahl 

1 

1 

Nalunen 
der  T)oma- 
nialieu 

X'alimen 
der 
1 )(irfer 

rre}'e 

^Gründe 

Hufen  und 
Stafen  i 

Käthner  I 

Jnsten  1 

Sortieren  unter 
Jurisdictiones 

Zum  'Fei] 
cin- 

gekoppelt 

! ' 

j fm  Kin- 
koppeln 
begriffen 

Noch  niclit 
an  ge- 
fangen ein- 
zukoppeln 

Hinderuiss 

und 

Ursachea 

Sonstige  Anmerkungen 

\ia  'i'ahula 
]>r:vcedens 

Xorlnirg' 

1 

i 

l 

’ 1 

1 

1 

; 1 

1 

1 j 

1 1 

i 

i 

1 

1 

1 

i 

1 

1 

1 

! 

1 

j 

j 

1 

i 

i 

1 

. Klstru]) 

Tharup 

Klingen- 

bers 

1 

! 

Silleru[> 

G uderoj.) 

Broballig 

tlacken- 

berg 

I lellwitt 

1 

Norburg-  w’ird  erstlich  177^ 
verkauft  werden. 

Nachdem  was  ich  gehört 
habe,  wollen  diese  Dörfer  des 
1 Khesteii  zur  Einkoppelung 
1 schreiten  und  können  wir  von 
Sillerup,Guderup  und  Hacken- 
berg, da  selbige  sich  desfalls 
garnicht  bei  uns  gemeldet 
haben,  nichts  weiter  anführen. 
In  Hroballig  sind  die  Eingc- 
, sessenen  desfalls  einig  und 
in  Meels  wird  diese  Ange- 
legenheit auch  des  Ehesten 
zu  Stande  kommen. 

Kann  nicht  eher  als  bis  die 
fürstlichen  Dörfer  Nutmark  u. 
Atzerballig  zur  Separation 
schreiten,  einkoppeln.  Die.sc 
Sache  wird  mindestens  diesen 
Sonmer  ihre  Erletligung  er- 
halten. 

Xorbur"  d.  6.  Januar  und  .Augustenburg,  d.  7.  Jan.  17/2. 


Steingardt  u.  Tielemann. 
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Betrifft  'I'abelle;  Norburg. 

<In  den  Tabellen  pro  1772  sollen  die  Dörfer  und 
Domanialien,  wo  die  Einkoppelung  im  gegenwärtigen  1771 
völlig  zu  Stande  gekommen,  nicht  mehr  angeführt  werden; 
so  können  auch  die  jrro  a.  177I  einzusendenden  Tabellen 
keine  anderen  Dörfer,  als  in  eodem  anno  wirklich  einge- 
koppelt haben,  aufgeführt  werden. 

Oxbüll  hat  schon  1770  eingekoppelt  und  nach  selbst- 
verfasstem Register  schon  1769  an  die  Landes-Commission 
geschickt  mit  den  anderen  Dörfern,  die  177^  68  einge- 

koppelt haben. 

Hinderungsgrund  nicht  angegeben,  weil  manchmal  die 
Dörfer  nichts  gemeldet  haben." 

Sonderburg. 

„In  den  Tabellen  für  das  Jahr  1772  werden  die  Dörfer 
und  Domanialien,  wo  die  Einkoppelung  im  gegenwärtigen 
(1771  Jahre  völlig  zu  Stande  gekommen,  nicht  mehr  aufge- 
führt, sondern  nur  diejenigen,  die  im  gedachten  (1772)  Jahre 
völlig  eingekoppelt  worden,  und  zwar  werden  diese  in  der 
Tabelle  unter  Xo.  i angeführt. 

Die  Dörfer  und  Domanialien  unter  I werden  unter  II 
weggelassen,  damit  der  Fortgang  ersichtlieh  ist.» 


c)  Aufteilung  der  Ländereien  für  die  Bonden, 
die  Bohlsmänner  und  die  Kirchenbedienten. 

Die  Bonden')  sind  die  altfreien  bäuerlichen  Eigentümer. 
Im  heutigen  Sprachgebrauch  bedeutet  das  Wort  soviel  wie 
Bauer.  Es  hat  aber  auf  der  Insel  .\lsen  seine  altnordische 
Bedeutung  als  des  freien  bäuerlichen  Grundeigentümers  noch 
behalten,  und  in  diesem  engeren  Sinne  ist  es  zu  einem 
rechtlichen  Kunstausdruck  geworden.^) 

So  finden  wir  in  den  meisten  Dörfern  die  Bezeichnung 
«Bondengut»  für  diejenigen  Hufen,  die  seit  uralter  Zeit  das 
Eigentumsrecht  an  Grund  und  Boden  bewahrt  haben.  In 
den  meisten  Fällen  ist  sogar  im  Laufe  der  Zeit  die  Bezeich- 
nung Bonde  ein  Teil  des  h'amiliennamens  geworden  so,  dass 
diejenigen  Geschlechter,  in  deren  Besitz  Jahrhunderte  hin- 
durch ein  solches  Bondengut  gewesen  ist,  schon  am  Namen 
erkennbar  sind. 

Die  Zahl  der  Bonden  auf  Alsen  war  nicht  sehr  gross. 
Durchschnittlich  befanden  sich  in  jedem  Dorf  2— 3.^) 

Nach  Falck^)  sind  «Bondengüter  die  mit  freiem  Eigen- 
tumsrecht besessenen  bäuerlichen  Grundstücke.»  Auf  der 
einen  Seite  sind  sie  im  Verhältnis  zum  Staate  weder  von 
öffentlichen  Lasten  und  Leistungen,  noch  von  der  Gerichts- 
barkeit der  Unterinstanz  befreit,  und  auf  der  andern  Seite  sind 
sie  keinen  aus  grundherrlichen  Verhältnissen  entspringenden 

')  bonde:  schwedisch  ‘bonde,  altnordisch  bönde  (buandi)  = bosat 
mand  (ansässiger  Mann).  Das  Wort  ist  ein  altes  partizip  präsent  zum  Verb  bo  = 
wohnen.  (Falk  og  Torp,  Ethymolog.  Ordborg.  Kristiana  1903.) 

")  Paulsen,  Lehrbuch  Seite  33  und  60. 

3)  ln  der  Beantwortung  einer  Frage  des  Gottorpschen  Obergerichtes 
vom  Jahre  1741  ob  daselbst  überall  landesherrliche  Festegüter  befindlich:' 
heißt  es : 

Gouvernör.  v.  Sonderburg.  Resj). : Es  wären  zwar  nicht  alle  Bohlen 
und  K.ateii  dieses  Amtes  festegüter,  sondern  es  befänden  sich  auch  Bonden- 
güter, darunter.  Der  Amtmann  v Xorburg.  Resp. : Die  mehresten  in  diesem 
Amte  befindlichen  Bauernhüffe  wären  Festegüter  und  die  übrigen  wenigen 
wären  Erbbondengüter. 

b Handbuch  V.  1.  S.  197. 
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Lasten  und  Leistun^^en  untenvorlen.  Das  Eigentumsrecht 
an  Grund  und  Boden  tritt  liier  rein  und  vollständig  hervor.» 

Diese  Rechte  wurden  den  Bonden  bei  üebernahme 
eines  Bondengutes  durch  eine  sogenannte  «Schote»  brietlich 
bestätigt.  Sie  waren  berechtigt,  «über  Wiesen-,  Torf-  und 
Mohr-Land,  Bäume  und  Buschwerk,  und  was  sonst  dazu  ge- 
höret, nach  Eigentums  Recht  zu  schalten  und  zu  walten, 
und  folglich  unter  Abhaltung  der  gewöhnlichen  jährlichen 
Abgaben  und  Lieferungen  dasselbe  zu  versetzen,  verpfänden, 
verkaufen  oder  an  Andere  zu  überlassen.»') 

Ihr  Besitz  an  Land  war  gewöhnlich  grösser  als  derjenige 
der  Bohlsmänner.  Darum  wurden  ihre  Ländereien  in  den 
meisten  Dörfern  auch  lür  sich  aufgemessen  und  jeder  erhielt 
genau  soviel,  wie  er  vor  der  Aufteilung  besessen  hatte.  Eine 
Egalisierung  scheint  nur  dort  durchgeführt  worden  zu  sein,  wo 
kein  grosser  Unterschied  in  dem  Grössenverhältnis  bestanden 
hat.  Zahlreiche  Gesuche  der  Bohlsleute  um  Egalisierung 
mit  den  Bonden  wurden  gerade  mit  dem  Hinweis  auf  die 
verschiedene  Grösse  der  Gründe  nicht  berücksichtigt. 

Trotz  dieser  altüberlieferten  Vorzüge  waren  sie  von 
den  Dienstleistungen;  Kriegsfuhren,  Befestigungs-  und  Wege- 
arbeiten, Königsfuhren,  Hand-  und  Spanndiensten,  Bestellung 
der  Domänenfelder  usw.  nicht  befreit,  weil  diese  Dienste 
mit  dem  Festeverhältnis  als  solchem  nicht  zusammenhingen, 
sondern  aus  öffentlichem  Rechtstitel  gefordert  wurden.  Es 
ist  aber  selbstverständlich,  dass  der  Landesherr  die  FestCi. 
mehr  in  der  Hand  und  ihnen  gegenüber  weit  stärkere  Mittel 
zur  Ausnutzung  und  Ausdehnung  der  Dienste  hatte. 

Es  wird  kaum  mehr  bezweifelt,  dass  das  Bondenverhält- 
nis auf  die  ältesten  Zeiten  der  Landesgeschichte  zurückgeht. 
Im  Laufe  der  Zeit  aber  sind  wohl  manche  freie  Eigentümer 
unter  die  Grundherrschaft  geraten,  nur  wenige  Fester  aber 

Siehe  Anhang  I. 

Meiborg  a,  a,  O.  S.  185  u.  86.  Ks  scheint,  als  wäre  der  Hofdienst 
vielfach  für  die  Eigentümer  gemessen,  für  die  Fester  unbescliränkt  gewefen. 
Im  ganzen  waren  aber  diese  Lasten  bei  der  geringen  Ausdehnung  der  Hof- 
felder im  Haupteil  von  Schleswig  gering.  M.inche  hatten  sich  ein  für  allenud 
von  den  Fiohnden  freigekauft.  Viele  bezahlen  jährlich  Freiheits-  oder  Dienst- 
gelder.  So  waren  im  Amte  Hadersleben  die  Frohnden  im  18.  Jahrhundert 
meist  abgelöst.  Von  den  Königl.  Fuhren,  «der  ärgsten  Plage  der  seeländischen 
Bauern»,  blieben  die  Bewohner  des  Herzt.,  weil  lern  von  dem  Aufenthaltsort 
des  König].  Hofes,  fast  ganz  verschont. 


zu  Bonden  geworden.  Erst  die  grosse  Bauernbefreiung  um 
die  Wende  des  1 8.  Jahrhunderts  hat  alle  Bauern  zu  Bonden 
gemacht. 

Neben  den  Bonden  sassen  in  allen  Dörfern  die  Bohls- 
männer,') die  sogenannten  Fester,  die  persönlich  frei  waren, 
aber  nur  ein  Nutzungsrecht  an  fremdem  Grundbesitz  hatten. 
Ihre  Pflichten  waren  lediglich  vertragsmässiger  Art.'^) 

Nach  der  Zahlung  eines  Festeantrittsgeldes  erhielt  der 
Bohlsmann  einen  FestebriefA)  durch  den  er  das  Recht  bekam, 
das  Bohl  nach  seinem  Gutdünken  zu  geniessen  und  gebrau- 
chen. Die  Beaufsichtigung  der  Wirtschaftsführung  bezog  sich 
nur  auf  die  Festehölzungen.  Das  Festegeld  war  nicht  sehr 
hoch.  Hier  auf  Alsen  betrug  das  «landesgewöhnliche  Feste- 
geld» 3 AY///.  für  jede  Mark-Goldes.^)  Die  weitaus  grössten 
Lasten  waren  die  Abgaben  und  Dienste.  Doch  betrugen 
sie  grundsätzlich  nicht  mehr,  als  diejenigen  der  Bonden. 
Das  landesherrliche  Eigentum  erstreckte  sich  hier  auf  Alsen 
nicht  nur,  wie  in  andern  Gegenden  auf  das  Land,  sondern 
auch  auf  die  Gebäude  der  Fester,  wie  überhaupt  hier  die 
jVbhängigkeit  vom  Grundherrn  ziemlich  ausgeprägt  war.^) 

In  den  meisten  Dörfern  war  kein  g osser  Unterschied 
in  der  Grösse  der  Ländereien  der  Bohlsleute  vorhanden.  Sie 
wuiden  darum  vielfach  zusammen  ausgemessen  und  dann 
in  so  viele  Teile  geteilt  als  Bohlsmänner  vorhanden  waren. 
Wo  aber  ein  Unterschied  ersichtlich  war,  wurden  die  Felder 
einzeln  aufgeteilt  und  bonitiert,  indem  man  sich  von  dem 
Prinzip  leiten  Hess,  dass  jeder  seinen  früheren  Anteil  wieder 
erhalten  sollte.  Auf  eine  Bittschrift  vom  23.  Jan.  1773  eines 


bol:  nordisch  = rede  (Nest)  z.  B.  livespebol  = \Vesjiennest.  Im 
Nordischen  auch  bosted  (Woiinort)  bol  = opholsted  (^Aufenthaltsort).  Aelteres 
Däniscli  : bol  = gaard,  seiiwedisch  bol  = gaard  (Hof)  altnordisch:  bdl 

= Lager  für  Menschen  und  l’iere,  Wohnort.  (Falk  og  Torp.  l-'tymolog.  Ord- 
bog.  Kristiania  1903), 

^)  Sering,  Erbrecht  und  Agrarververfassung.  K.  !I1  S.  305. 

^)  Siehe  Anhang  I. 

^)  S.  A.  d,  K.  St.  A.  C.  III.  41  von  1732,  siehe  Meiborg  a.  a.  O,  S.  40. 
(lleiciie  Berichte  von  1703  = 1803. 

■'')  Meiborg.  a.  a.  O.  S,  122.  fl. 

h’s  konnte  hier  nur  ganz  allgemein  auf  den  Unterschied  zwischen 
Bonden-  und  Bohlsmännern  auf  Alsen  hingewiesen  werden.  Eine  genaue 
aktenmäßige  Bearbeitung  dieses  Stoffes  wird  später  veröffentlicht  werden, 
ebenso  über  die  gruudherrlichen  und  bäuerlichen  Verhältnisse  im  einzelnen. 
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Dorfes  um  Egalisierung  der  Feste-  und  Bondengiiter  wurde 
der  Bescheid  erteilt,  «dass  die  Bonden  erhalten  sollen  nach 
Grössen  und  Qualität  ihres  bisherigen  Landes,  dass  aber  die 
Festegüter  egalisiert  werden  sollen.»  ')  Dagegen  verlangt 
eine  Verordnung  vom  General- Landes- Oeconomie-  und 
Commerz-Collegium  an  die  Dörfer  Diinnewitt  und  Stolbro, 
dass  jeder  soviel  Land  behalten  soll,  als  er  vorher  gehabt 
habe.'^) 

Die  Egalisierung  der  Bohlsmänner  wurde  nur  dort 
durclureführt,  wo  wirklich  der  Unterschied  im  Grössenver- 
hältnis  verschwindend  war.  In  Süderby  und  Osterby  wurden 
alle  Teile  gleich  gemacht,  «sodass  keiner  wissen  konnte, 
was  er  bekommen  würde»,  und  dann  durch  das  Los  ver- 
teilt.^) 

Nur  dadurch,  dass  in  einzelnen  Dörfern  das  Land  eines 
jeden  Bohlsmannes  aufgemessen,  und  jedem  sein  alter  Anteil 
wieder  ausgelegt  wurde,  lässt  sich  das  Entstehen  der  soge- 
nannten Halbhufner  oder  Halbbohlsmänner  verstehen.  Man 
darf  freilich  nicht  übersehen,  dass  manche  Halbhufner  die 
Bondenqualität  besassen,  kam  es  doch  auch  vor,  dass  Bonden 
bedeutend  weniger  Land  hatten,  als  im  Durchschnitt  der 
Festebauer. 

In  den  Kirchdörfern  befand  sich  ausserdem  noch  das 
Land  der  Kirchenbedienten,  die  Pastorats-,  Kapellen-  und 
Küsterländereien.  Die  Grösse  der  einzelnen  ausgelegten 
Gründe  richtete  sich  nach  dem  Beschluss  des  Kirchspiels. 
Auffallend  ist,  dass  gerade  hier  auf  der  Insel  Alsen  unge- 
mein \del  Land  für  sie  geopfert  wur  .e.  In  einzelnen  Kirch- 
spielen betrugen  die  Priestergründe  das  Drei-  bis  Vierfache 
der  Bohlsländereien. 

In  Hagcnberg  z.  B.  erhielt  nach  dem  Erdbuch 

der  einzige  Bonde  50  Tonnen,  2 Schipp,  43  Ruten,  3 huss 
der  Pastor  95  ,,  i 40  n 75  i> 

der  Küster  6 ,,  — ,,  3*  >>  2 ,, 


1)  A.  K.  St.  A.  C.  III.  3.283. 

2)  A.  K.  St.  A.  C.  111.  5.486. 

3)  A.  d.  K.  St.  A.  III.  3.285. 

b In  Lysabbel  wurde  i.  15.  das  T.and  eines  jeden  Einzelnen  aufgeniessen. 

(27.  Juni  1778). 
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Die  Grösse  der  Bohlsländereien  schwankt  zwischen  30  und 
40  Tonnen.^) 

Dass  die  Einkoppelung  nicht  ohne  Streitigkeiten  ab- 
gehen würde,  war  vorauszusehen.  In  einem  Gesuch  vom 
5.  Xov.  1761  bittet  der  Bonde  Lorenz  Nissen  in  Oxbüll  um 
Aufteilung  durch  das  Los,  «da  einige  Dorfleute  das  beste 
Land  zum  Pastorat  legen  wollten.»-) 

Christen  Jürgensen  Duus  beschwert  sich  darüber,  dass 
er  bei  der  Aufteilung  nicht  genügend  berücksichtigt  worden 
sei.  Kr  verlangt,  dass  uninteressierte  Sand-  und  Synsmänner 
ihm  anderes  Land  zuteilen  sollen.  (Viby,  den  u).  Juni  IJJO'*) 

Ein  Halbhufner  klagt  die  Königl.  Beamten  an,  dass  sic 
ihm  ein  Stück  seines  Landes  zur  Ziehung  eines  Grabens 
genommen  haben.  Der  Landmesser  Hans  Vogt  fertigt  eine 
Skizze  an  und  beweist,  daß  die  Beamten  richtig  gehandelt 
haben  '^). 

Die  Schaubyer  bitten  um  eine  Lokaluntersuchung,  weil 
die  Lysabbeller  wegen  der  Lage  des  Küster-  und  Priester- 
grundes zu  obstinieren  scheinen. 

Der  Amtsverwalter  Prehn  und  der  Hardesvogt  Stein - 
gordt  nehmen  die  requirierte  Besichtigung  vor,  ,,daß  jeder 
bei  seinen  Gerechtsamen  geschützt  werde“.  In  dem  Be- 
scheid an  das  Amthaus  in  Sonderburg  heißt  cs  dann,  daß 
das  Land  der  Schaubyer  unbeijuem  und  auf  unordentliche 
Weise  ausgelegt  sei.  Außerdem  seien  die  besten  Stücke 
um  Kirche  und  Küsterhaus  den  Kirchenbedienten,  schlechtes 
Pastorenland  den  Schaubyern  zugeteilt.  Dann  hätten  auch 
noch  die  Tandsletter  ohne  Bedenken  3 Tonnen  hart  Land 
zwischen  Niebüll  und  Schauby  an  sich  genommen  (1769 

Auf  die  Klage  eines  Küsters  geht  ein  ganz  originelles 
Schreiben  des  Bauern  Jens  Andersen  aut  Kekenis  vom 
16.  September  1774  ein. 

Er  schreibt;  „Wird  hier  Klage  geführt,  daß  seine 
(Küster)  Einkünfte  merklich  verkleinert  sind.  Wir  können 
nicht  einsehen,  daß  solches  wahr  ist.  Der  Boden  ist  gutes 

*)  Eine  luiulig  vorkominonde  liufengröße  war  40  bis  45  rönnen  (3b 
bis  40  ba)  Ackerland.  Sie  schwankte  je  nach  der  Bodeugüte  zwischen  30 
— 45  Tonnen  zu  — 3/^  jia  und  in  noch  weiteren  (irenzen. 

2)  A.  K.  St.  A.  C.  III.  5.  486. 

3)  A.  K.  St.  A.  C.  III.  3.  284. 

‘)  A.  K.  St.  A.  C.  III.  3.  285. 

3)  A.  K.  St.  A.  C.  III.  3.  286. 
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Dortland  und  hat  ehemals  ^mte  Frucht  ^etoagen,  während 
ihn  die  andern  Nachbarn  bebauten.  Will  sich  nun  der 
Küster  befleissigen,  ein  guter  Ackerbauer  zu  werden,  so 
wird  es  auch  wohl  für  ihn  Korn  tragen 5 denn  der  .Mann 
soll  erst  das  Land  verbessern,  dann  kann  das  Land  wiederum 
den  Mann  verbessern.  Wo  es  aber  nötig  ist,  dass  das  Land 
erst  den  Mann  verbessert,  da  wird  es  immer  schlechter  und 
schlechter.»  ') 

In  einigen  Dörfern  suchten  die  Bauern  die  entstehen- 
den Streitigkeiten  selbst  zu  schlichten.  Indem  sie  ein  Vereins- 
Instrument  als  unabänderliche  Norm  durch  Gemeindebeschluss 
hei  stellten. 

Trotzdem  liefen  täglich  neue  Klagen  auf  den  Amts- 
stuben ein. 

In  einzelnen  Gemeinden  gab  cs  so  viele  Beschwerden, 
daß  zum  zweiten  Male  aufgeteilt  werden  musste.  In  Wiby*) 
bei  Sonderburg  hatte  man  im  Jahre  1771  eingekoppelt.  Die 
Aufteilung  war  aber  so  unvollkommen,  dass  sie  lO  Jahre 
später  wieder  vorgenommen  werden  musste.  Auch  jetzt 
noch  keine  Ruhe,  da  sie  an  den  Hauptw'egen  den  Erdstreifen 
für  die  Hecken  nicht  auslegen  wmllten.  Als  die  Obrigkeit 
die  Herstellung  der  Hecken  forderte,  mussten  die  Grenz- 
schciden  wieder  geändert  werden. 


1)  Meiborg,  Das  Bauernhaus  iiu  Herzogtum  Schleswig.  Deutsche  Aus- 
gabe von  Richard  Haupt.  Sclileswig.  1896.  S.  138.  Anmerkung, 

2)  So  heißt  z.  B.  in  dem  Instrument  des  ( irand-Helags  des  Dorfes 

l.Ysabbel : 


«So  einer  oder  der  andere  der  Interessenten  und  Mitglieder  der 
Nachbarschaft  sich  über  kurz  und  lang  wider  die  Abrede  und  die  einmal 
festgesetzten  Vereinspunkte  unruhig  und  witlrig  zeigt,  selbiger  soll  schuldig 
sein,  10  Keichsthaler  in  die  Armenkasse  zu  zahlen  samt  willkürlicher  Brüche 
an  den  König,  die  von  der  Obrigkeit  bestimmt  wird,  und  ausserdem  auf- 
kommen  für  alle  schon  entstandenen  und  zukünftigen  Kosten,  die  aus  der 
Uneinigkeit  entsprungen,  sie  mögen  Namens  sein,  wes  sie  wollen.  Wozu 
jeder  Landlieger  in  diesem  Grande-  oder  Nachbargelag  ohne  Unterschied 
sich  auls  bündigste  verptlichtet  mit  eigenh  indiger  Unterschrift.» 

Meiborg.  a.  a.  O.  S.  136. 

Meiborg.  a.  a.  O.  S,  137. 

Um  den  vielen  Streitigkeiten  über  die  Cireiizscheiden  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  wurden  Berechnungen  vorgeschlagen,  nach  denen  die  Dörfer  die 
Zaune  bohlsweise  setzen  sollten. 

A.  K.  St.  A.  C.  IV.  334.  334.  S.  Anhang  1.  Verkauf  einer 
Feldscheide : 

A.  K.  St.  A.  C.  III.  1.  118a. 
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d)  Aufteilung  der  Ländereien  für  die  Kätner 

und  Insten. 

Die  allgemeinen  Bestimmungen  über  die  Auslegung 
von  Ländereien  an  Kätner  und  Insten  in  der  Verordnung 
vom  IO.  Februar  1766  werden  in  der  näheren  Einkoppelungs- 
verordnung etw’as  genauer  ausgeführt.  Zur  größeren  Klarheit 
wollen  wir  sie  hier  etwas  näher  beleuchten. 

Danach  sollen 

1.  diejenigen  Kätner,  die  zum  Kontributionsanschlag 
Beitrag  tun,  aus  der  gemeinschaftlichen  Weide  soviel 
Land  erhalten,  als  nach  der  üblichen  Proportion  dem 
geleisteten  Beitrag  entspricht ; 

2.  sollen  diejenigen  Kätner,  die  nur  — ebenso  wie 
einige  Insten  — ein  unbestimmtes  Weiderecht  haben, 
nach  der  Anzahl  ihres  Viehes  ein  Stück  Land  er- 
halten, und  zw'ar  soll  die  mittlere  Summe  des  in 
den  letzten  20  Jahren  auf  der  gemeinen  Weide  ge- 
haltenen, eidlich  angegebenen  Zahl  des  Viehes 
massgebend  sein; 

3.  sollen  diejenigen  Kätner  und  Insten,  die  ein  ganz 

bestimmtes  Weiderecht  haben,  folgendermaßen  ab- 
funden  werden:  W(;r  ein  Pferd  gehabt  hat,  soll 

eine  Kuhgräsung  erhalten.  Die  Schafweide  soll 
nach  Gewohnheit  des  Dorfes  berechnet  werden. 

Wenn  nun  nach  dieser  Berechnung  ein  Kätner  oder 
Inste  mehr  als  eine  Kuhgräsung  verlangen  könnte,  so  soll 
ihm  doch  nicht  das  Beanspruchte  gegeben  werden. 

Wo  es  aber  möglich  ist,  soll  einem  jeden  Kätner  oder 
Insten,  der  eine  Kuhgräsung  erhalten  kann,  obendrein  noch 
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soviel  Land  „als  zum  Umsatz  mit  bclUigen  und  besäen  ge 
höret“  als  ein  von  den  betreffenden  Stellen  nicht  zu 
trennendes  Pertinenz  aus^elegt  werden. 

Diejenigen  Kätner  und  Insten,  die  von  der  Dorfschaft 
oder  von  einem  einzelnen  Bauern  gemäss  der  gehabten 
Weidegerechtigkeit  ein  Stück  Land  erhalten,  sollen  ferner- 
hin auch  das  betreffende  Weidegeld  zahlen,  nur  mit  dem 
LTnterschied,  daß  es  nun  durchweg  an  die  Distriks-Amtstube 
entrichtet  werden  soll,  die  es  dann  der  Dorfschaft  oder 
dem  einzelnen  Hufner  zugute  rechnet, 

Wenn  nach  der  Einkoppelung  ein  Kätner  oder  Inste 
auf  einem  erhaltenen  Grundstück  eine  Kate  errichtet,  soll  er 
dafür  auch  weiterhin  das  sogenannte  „Verbittesgeld“  be- 
zahlen '). 

Wenn  zu  einem  Dorf  überflüssiges  Land  gehört,  so 
sollen  diejenigen  Kätner  und  Insten,  die  keine  Weide- 
gerechtigkeit oder  jedenfalls  keine  volle  Kuhgrasung  ge- 
habt haben,  Land  für  zwei  Kuhgrasungen  bezw.  eine  Kuh- 
grasung erhalten.  Hat  das  Dorf  aber  kein  Land  im  Ueber- 
fluß,  so  müssen  sie  sich  mit  der  Hälfte  von  dem  eben  er- 
wähnten begnügen.  Wenn  auch  das  nicht  möglich  ist,  soll 
in  der  oben  angegebenen  Weise  gewisse  Stücke  gegen  eine 
jährliche  Abgabe  von  4 ®/(  festzusetzenden  Preises  an 

die  Amtsstube  oder  an  die  Dorfeingesessenen  ausgelegt 
werden. 

Sollte  aber  auch  eine  solche  Abfindung  der  Kätner 
und  Insten  nicht  angängig  erscheinen,  so  sollen  doch  alle 
Dorfeingesessenen  verpflichtet  sein,  demjenigen,  dem  eine 
Kuhgrasung  zum  Lebenshalt  unentbtdirlich  ist,  gegen  ein 
gewisses  Weidegeld  ein  Stück  auszulegen. 

Je  nachdem  nun,  ob  auf  diese  oder  jene  Weise  zu 
verfahren  sei,  darüber  soll  der  Amtmann  des  Ortes  ent- 
scheiden. 

Diese  Bestimmungen  konnten  nur  ganz  allgemein 
gelten,  denn  in  Wirklichkeit  war  die  Lage  fast  in  jedem  Dorfe 
verschieden.  — 

Um  zunächst  den  generellen  Unterschied  zwischen 
Kätner  und  Insten  festzulegen,  sei  auf  ein  Rescript  vom 


Siehe  darüber  S.  60. 
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Jahre  I/69  hingewiesen  Es  heisst  dort  bezüglich  der 

Kätner  und  Insten'):  „In  Schleswig-Holstein  heissen  alle 

diejenigen,  welche  eigentümliche  Häuser  haben  und  Kohl- 
gärten in  den  Dörfern  besitzen,  Kätner  und  die  zu  Miete 
bei  ihnen  wohnen,  Insten“.  So  war  es  vor  der  Einkoppelung. 
Die  Kätner  hielten  gewöhnlich  4 — 5 Schafe,  die  auf  der 
Gemeindeweide  gegen  bestimmte  Abgaben  grasten.  Ver- 
einzelt mag  ein  Kätner  auch  ein  Stück  Land  besessen 
habend).  Nicht  selten  erhielten  sic  gegen  eine  besondere 
Abgabe  von  einem  Einzelnen  oder  von  der  Gemeinschaft 

die  Erlaubnis,  eine  Kuh  zu  halten. 

Die  Insten  dagegen,  die  durchweg  keinen  festen  Grund- 
besitz hatten,  hielten  sich  kein  Vieh.  Selbstverständlich 
konnten  auch  Ausnahmen  Vorkommen  Der  Unterschied 
zwischen  Kätnern  und  Insten  lag  jedenfalls  im  festen  Grund- 
besitz. 

Nach  der  Einkoppelung  durch  die  sowohl  die  Kätner 
als  auch  die  Insten  durchweg  etwas  Land  als  Eigentum  er- 
hielten, trat  in  der  Bedeutung  der  Namen  eine  Wandlung 
ein.  Nun  nannte  man  durchweg  diejenigen,  die  mehr  als 
I Tonne  besas.sen,  Kätner,  die  andern,  die  soviel  oder 
weniger  hatten,  Insten.  Doch  ist  die  Grenze  nunmehr 
nicht  genau  festzulegen. 

Darum  schlägt  ein  Rescript  vom  4.  März  1784  vor<) 

1)  Die  Benennung  von  Instestellen  ganz  aufzuheben, 
weil  das,  was  man  unter  einer  solchen  Instestelle 
versteht,  ein  Haus,  bei  welchem  nichts  als  ein 
Kohlhof  ist,  richtiger  eine  Kate  genannt  wird; 
und  mit  dem  Worte  Inste  eigentlich  blos  der 
Begriff  eines  Häuerlings  verbunden  werden  muss. 

2)  Solchernach  wird  es  eine  doppelte  Art  von 
Kätnern  geben; 

a)  solche,  bei  welchen  blos  Haus  und  Kohlhof 
vorhanden, 

b)  solche,  bei  welchen  ausserdem  mehr  Land 
vorhanden. 

4 

1)  a7k.  St.  A.  C.  TU.  7.583. 

2)  Siehe  Erdbucli  von  Brandsbüll. 

3)  Eine  Ausnahme  scheint  das  Dorf  Oxbüll  gebildet  zu  haben.  Dort 
haben  die  Insten  1 Kuh  und  2 Schafe  bei  den  Bauern  und  dem  Prediger 

in  Grasung  gehabt. 

A.  d.  K.  St.  A.  C\  III.  7.  583. 
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Diese  Einteilung  liat  sicli  aber  nicht  eingebürgert. 
Noch  heute  spricht  man  von  Kätnern  und  Insten,  und  zwar 
macht  man  den  Unterschied  im  grossen  und  ganzen  noch 
so,  wie  oben  angegeben.  Je  nachdem  die  Insten  aut  Dorf-, 
Priester-  oder  Bohlgrund  wohnten,  unterschied  man:  Dorf-, 

Priester-  und  Bohlinsten.  Die  Bohlinsten  zahlten  jährlich 
ein  sogenanntes  «Verbittelsgeld».  ') 

Als  die  Einkoppelung  vorgenommen  wurde,  wandten 
sich  die  Kätner  und  Insten  in  zahlreichen  Gesuchen  an  den 
König  und  baten,  indem  sie  auf  ein  vermeintliches  Recht 
hinwiesen,  um  Auslegung  von  einem  bestimmten  Areal  Rand. 

Auf  diese  Gesuche  hin  wurden  ihnen  aber  meist  iri 
unzweideutiger  Weise  mitgeteilt,  daß  sie  keinesw  egs  ein 
Recht  besässen,  Land  zu  verlangen,  daß  einzig  und  allein 
durch  einen  Vertrag  md  den  Bauern  des  betreffenden 
Dorfes  ihre  Wünsche  erfüllt  werden  konnten. -ä) 

In  der  Tat  besässen  zur  Zeit  der  Flurgemeinschaft  nur 
ganz  wenige  Kätner  ein  kleines  Stück  Land  in  det  Ge- 
meinschaft, daß  ihnen  entweder  von  einem  einzelnen  Land- 
interessenten oder  von  der  Dorfschaft  überlassen  sein  mag. 

Der  weitaus  größte  Peil  derselben,  ebenso  wie  einzelne 
Insten  grasten  ihre  Kühe  und  Schafe  aut  der  Gemeinde- 
weide gegen  besondere  Abgaben.  Nach  Willkürsbriefen 
haben  an  einzelnen  Stellen  die  Kätner  5 Schafe  gegen 
Zahlung  von  30  /?  auf  der  Dorfweide  gehalten.  In  andern 
Dörfen  haben  sie  lO  ß für  die  Sommerweide  und  5 ß 
für  die  Nachweide  entrichtet.  Für  die  Haltung  einer  Kuh 
auf  dem  Grund  eines  einzelnen  Bauern  haben  sic  gewaihn- 
lich  persönlich  arbeiten  müssen,  besonders  während  der 
Erntezeit.  Wurde  ihnen  von  der  Nachbarschaft  Gras  für 


1)  Das  „Verl.ittclsgdd“  war  seiner  cii^entlichen  Absicht  und  riclilifrein 
W ortverständnis  nach  nur  eine  persönliche  Abgabe  der  Hauerlinge  füi  den 
.Scluitz  des  Landesherrn.  W’eil  es  nach  der  Einkoppelung  ,, unangemessen 
war,  daß  ein  poss.-ssionierter  und  wirklich  contribuabler  Untertan  noch 
.Schut/.geld  zahlte“,  trat  1784  eine  Aenderung  ein. 

Von  nun  an  zahlten  bloß  die  Hauerlinge.  Doch  kamen  liier  aucli 
Ausnahmen  vor.  Siehe:  A.  d.  K.  St.  ( . III.  7.  58.1. 


A.  K.  St.  A.  C,  111.  5.  48(). 
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eine  Kuh  auf  der  Weide  zugebilligt,  traten  dafür  noch 
andere  Verpllichtungen  ein. ') 

In  dem  Dorfe  Dünnewitt  baten  y Kätner  um  Land 
für  I Kuh  unn  3 Schafe  für  landsübliche  Bezahlung'^)  Die 
Insten  in  Oxbüll,  die,  wie  schon  angegeben,  gine  Ausnahme- 
stellung einnahmen,  forderten  soviel  Land,  daß  sie  l Kuh 
und  2 Schafe  halten  konnten.^) 

In  der  Einleitung  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Einkoppelung  für  diese  sogenannten  kleinen  Leute  von 
weitgehender  Bedeutung  geworden  ist.  Die  Lage  der  Kätner 
und  Insten  vor  der  Einkoppelung  war  wenig  beneidenswert. 
Gegen  kärglichen  Lohn  arbeiteten  sie  bei  den  Bauern  als 
Tagelöhner.  Etwas  besser  ging  es  denen,  die  zu  ihren 
Schafen  noch  eine  Kuh  halten  konnten.  Es  ist  darum  wohl 
zu  verstehen,  w'enn  die  Landesverwaltung  sich  besonders 
dieser  Leute  annahm.  Man  fühlt  an  den  eingehenden  Be- 
stimmungen der  Verordnungen  eine  wohlmeinende  Fürsorge 
unschwer  heraus. 

Dennoch  schien  es,  daß  in  manchen  Dörfern  die 
Kätner  und  Insten  bei  der  Einkoppelung  leer  ausgehen 
sollten.  Zahlreiche  Gesuche  beweisen,  daß  die  Bauern 
zunächst  nicht  gewillt  waren,  ihnen  etw'as  Land  abzutreten. 
Die  Folge  davon  wäre  gewesen,  daß  sie  vorderhand  aus 
ihrer  trostlosen  Lage  nicht  herausgekommen  wären.  Wenn 
aber  doch  schliesslich  die  Bohlsleute  und  Bonden  in  fast 
allen  Fällen  den  Forderungen  der  sogenannten  kleinen 

Als  AbgiÜ  i\n  die  Dorfscliaft  wird  manchmal  auch  eine  Tonne 
Iher  genannt.  Es  sei  erwähnt,  daß  auch  damals  jeder  Bauer  sein  Bier 
selber  braute.  Es  wird  sich  hier  um  das  sogenannten  Märzenbier  liandeln, 
das  im  März  gebraut,  bis  nach  der  Ernte  aulbewahrt  wurde,  um  dann  bei 
gewissen  Dorffesten  angestochen  zu  werden. 

2)  A.  K.  St.  A.  C.  ilE  486. 

2)  A.  K.  St.  A.  C.  lll.  486.  Mit  den  Kätnern  zu  Oxbüll  schlossen 
die  Bauern  folgenden  Vertrag: 

1 ) Die  Bohlsleute  geben  an  die  8 Kätner,  zu  deren  ihnen  bereits  Iwn 
der  Aufteilung  zugelegten  Land  von  dem  bisher  in  Communion 
gegebenen  Parzellen  noch  56  Schipp  hart  Land  pro  Rata  nach 
der  Grosse  ihrer  Bohle,  das  Schipp  zu  320  Quadrat-Faden. 

2)  Die  Kätner  bezahlen  für  jedes  Schipp  20  /J  beständige  Recognition 
an  die  Vorsteher  zur  Verteilung  an  die  Bohlsleute  nach  der  Grosse 
ihrer  Bohlen  um  Martini-Anfang  im  künftigen  Jahr. 

3j  Die  Auslegung  geschieht  auf  Kosten  dar  Bohlsleute.  Jedoch 
müssen  die  Kätner  die  Ausgrüftung  vor  Anfang  April  vornehmen. 

4)  Die  Kätner  geben  sich  damit  zufrieden.  An.  25,  Oktober  1768. 
A.  R.  St,  A.  C.  lü.  5 479. 
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Leute  nachgaben,  so  ist  es  jedenfalls  dem  Drängen  der 
Landesregierung  zu  verdanken. 

Das  allgemeine  Ergebnis  war  dies,  dass  die  Kätner 
durchweg  einen  Grund  von  ungefähr  2 Tonnen  Grösse  er- 
hielten. Die  Insten  bekamen  in  den  meisten  Dörfern 
1 Tonne  Land’.)  Diese  Felder  wurden  meistens  zusammen- 
gelegt und  zwar  fast  immer  an  der  äussersten  Grenze  der 
Feldmark.  Die  Bauern  gaben  den  Grund  dort  um  so  lieber 
weg,  weil  ihnen  dann  die  langen  Wege  ersjjart  blieben  und 
dazu  kam,  daß  der  Boden  dort  von  geringerer  Güte  war. 

Zum  Vergleich  der  Grösse  der  einzelnen  Felder  der 
Kätner  und  Insten  füge  ich  einige  Zahlen  aus  dem  Erdbuch 
von  Hagenberg  an: 

In  Hagenberg  erhielten  die  Kätner: 


Tonnen 

Schipp 

Ruten 

Fuß 

2 

2 

8 

27 

2 

2 

1 2 

57 

2 

— 

40 

62 

USW. 

Die  Insten  i 

— 

19 

93 

Schulmeister  i 

'■> 

19 

17 

— 

I 

33 

77 

— 

— 

14 

64 

usw. 


e.  Aufteilung  der  Ländereien  für  einzelne 

Handwerker. 


Unter  den  Handwerkern  im  Dorf  ist  es  vor  allen 
Dingen  der  Schmied,  dem  von  altersher  ein  Stück  Land  in 
der  Feldmark  von  den  Bohlsmännern  und  Bonden,  daß  sie 
zugleich  für  ihn  bebauten,  zugeteilt  gewesen  ist.  Sie  er- 
hielten dafür  in  der  Schmiede,  die  ebenfalls  meist  Eigentum  | 


Es  kam  natürlicli  auch  vor,  daß  liier  und  dort  einige  Insten,  z,  H. 
Priester-  und  Bohlsinsten  kein  Land  bekamen. 
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des  Dorfes  war,  gewisse  Arbeiten  kostenlos  gemacht.  Dieses 
sogenannte  Schmiedland  wurde  während  der  Einkoppelung 
aufgemessen  und  dem  Schmied  zu  seinem  Grund,  den  er 
als  Kätner  erhielt,  zugelegt. 

In  einer  Einkoppelungsacte ’)  heisst  es  darüber:  ,,Dem 
Schmied  wird  ebensoviel  Land,  als  er  bis  hierzu  von  den 
Bohlsinteressenten  gehabt  hat,  an  einer  Stelle  und  so  nahe 
als  möglich  bei  seinem  Köthener-Land  ausgelegt,  als  wozu 
die  Interessen  nach  Proportion  ihrer  Fadenanzahl  concurieren. 
Nach  dieser  Proportion  geschieht  auch  die  demselben  bis 
hierzu  gereichte  Gerstenlieferung,  als  wobei  er  auch  für  die 
Zukunft  hierdurch  geschützt  wird,  wogegen  derselbe  auch 
schuldig  sein  soll,  die  Schmiedearbeit  auf  dem  bisherigen 
Fuss  zu  verrichten^). 

Noch  genauere  Bestimmungen  gibt  ein  Conlract^j,  der 
im  Anhang  angefügt  ist. 

Das  Arbeitsland  des  Schmieds  beträgt  gewöhnlich 
4 — 5 Tonnen. 

Vereinzelt  bekamen  auch  die  Rademacher  ein  ge- 
wisses Arbeitsland.  Ein  Rademacher  weist  durch  das 
Zeugnis  dreier  Bohlsmänner  nach,  dass  er  42  Jahre  hindurch 
ein  Stück  Land  auf  der  Feldmark  besessen  habe.  Er  bittet 
darum  um  Auslegung  eines  ebenso  grossen  Stückes,  aber 
ohne  Erfolg.  Im  grossen  und  ganzen  haben  die  Rademacher 
keinen  Arbeitsgrund  gehabt^). 

Der  Müller  besass  neben  seiner  Mühle  gewöhnlich 
eine  Kate  und  erhielt  sein  Land  mit  den  Kätnern  zusammen. 

Auch  der  Schulmeister^),  der  seit  den  ersten  Anfängen 
der  Schule  neben  derselben  meist  ein  Handwerk  betrieb, 
wurde  bei  der  Aufteilung  nicht  übergangen.  Durchweg  er- 
hielt er  1 — 2 Tonnen, 

b A.  K.  St.  A.  C.  III,  3.  286.  Lichtappel,  d.  17.  u.  20.  April  1779. 

b Das  Schmiedlaiid  ist  heute'  noch  in  den  meisten  Dörfern  gemein- 
schaftlicher Besitz  der  Hufner.  Es  besteht  noch  heute  die  Sitte,  daß  sie  dem 
Schmied  Jährlich  jeder  1 Tonne  Gerste  geben.  Er  gibt  dafür  sämtlichen 
Hufnern  ein  sogenanntes  Gerstenfest,  auf  dem  es  besonders  in  früheren 
Zeiten  hoch  herging. 

b A.  K.  St.  A.  C.  III.  1.  139.  Siehe  Anhang  1. 

b In  Hagenberg  hatte  der  Rademacher  außer  Kätnergrund  3 Tonnen 
und  2 Schipp  Arbeitsgrund. 

b Der  Schulmeister  bekam  in  Hagenberg  1 Tonne,  2 Sehipi), 
19  Quadratruten,  17  Quadratfuß. 
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Dass  besonders  dem  Schmied  und  in  einzelnen  Fällen 
auch  dem  Rademacher  Land  als  Arbeitsgrund  ausgelegt 
wurde,  offenbart  den  praktischen  Sinn  unserer  Väter.  Bei 
ihrem  ausgeprägten  Ackerbaubetrieb  mussten  gerade  diese 
beiden  Handwerker  mit  der  Herstellung  neuer  und  der  Aus- 
besserung alter  Ackergeriite  stark  in  Anspruch  genommen 
werden.  Durch  Auslegung  von  Arbeitsland  sparten  sie 
wenigstens  den  klingenden  Arbeitslohn  ')  und  erhielten  last 
die  ganze  Arbeit  ohne  nennbare  Gegenleistung  gemacht. 


f.  Wüste  Bohle. 

In  verschiedenen  Aemtern  des  Herzogtums  Schleswig, 
besonders  auch  auf  der  Insel  Alsen,  gab  es  von  alter  Zeit 
her  vereinzelte  Bauernhöfe  und  andere  Wohnstelien,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  ganz  unbenutzt  und  öde  dalagen,  doch 
mit  keinem  Gebäude  besetzt  waren.  Sie  wurden  allgemein 
wüste  oder  öde  Bohle  (Die=Bohle,  dänisch)  genannt. 

Der  Willkürsbrief  des  Herzogs  Friedrichs  an  einige 
Dörfer  auf  Alsen  vom  Jahre  1639  ^^eist  auf  die  Entstehung 
derselben  hin.  Es  heisst  dort ; 

«Keiner  darf  mehr  Gras  mähen,  als  wozu  er  Recht  hat. 
Früher  haben  einige  all  ihr  Heu  \erkault,  so  dass  sie  im 
Frühjahr  nichts  mehr  zur  Fütterung  des  Viehes  hatten.  Sie 
jagten  es  dann  auf  die  noch  ganz  kahlen  beider,  wurden 
aber  doch  zuletzt  gezwungen,  es  zu  verkaufen,  und  verloren 
so  allmählich  ihr  Bohl,  dass  nun  «\riiste»  wurde. »‘■^J 

Die  Entstehung  der  wüsten  Bohle  erklärt  sich  wohl  zur 
Hauptsache  aus  der  schlechten  Wirtschaftslührung  einzelner 
nachlässiger  Besitzer.  Doch  mögen  Krankheit  und  Unglücks- 
fälle auch  dazu  beigetragen  haben.  Jedenfalls  ist  der  be- 

In  dieser  Zeit,  wo  so  wenig  Geld  unter  den  Leuten  war,  will  das 
schon  etwas  bedeuten. 

2)  A.  d.  K.  St.  A.  d.  C.  III.  5.  475. 
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treffende  Bohlsmann  oder  Bonde  mit  der  Zeit  nicht  mehr  im 
Stande  gewesen,  die  fälligen  Abgaben  zu  entrichten,  noch 
wenisfer  seine  Gebäude  vor  dem  \ erfall  zu  bewahren.  End- 
lieh  ist  er  gezwungen  worden,  mit  seiner  Familie  seine 
Wohnstätte  zu  verlassen,  um  sich  anderswo  einen  neuen 
Lebensunterhalt  zu  suchen. 

In  den  meisten  Fällen  wurde  ilann  das  wüste  Bohl  von 
anderen  Dorfeingesessenen  übernommen,  es  mag  aber  auch 
vorgekommen  sein,  dass  es  manche  Jahre  hindurch  ganz 
oder  wenigstens  zum  Teil  unbenutzt  und  unbebaut  öde 
gelegen  hat.  Die  Gebäude  verfielen  gänzlich  oder  wurden 
abgebrochen,  und  zuletzt  wusste  kaum  einer  mehr,  wo  das 

wüste  Bohl  eigentlich  gestanden  hatte. 

So  war  «vor  langen  Jahren»  in  Broballig  und  Dünne- 
witt ein  wüstes  Bohl  unter  diejenigen  Bohle  verteilt  worden, 
«denen  die  gehörigen  Landmasse  fehlten»,  damit  sie  mit  den 
andern  Bohlen  egalisiert  würden.')  In  Dünnewitt  war  das 
Land  unter  5 Bohlsleute  verteilt  worden.  In  Broballig  wurde 
es  an  zwei  Erbbonden  durch  Schötebriefe  und  an  einen 
Lausten  durch  einen  Festebrief  überlassen.-) 

Es  scheint,  dass  lange  Zeit  hindurch  die  Regierung  sich 
fast  gar  nicht  um  diese  wüsten  Bohle  recht  gekümmert  hat; 
erst  mit  dem  18.  Jahrhundert  beginnt  sie,  ihnen  mehr  Inter- 
esse entgegenzubringen.  Jedenfalls  fanden  um  diese  Zeit 

Erhebungen  über  dieselben  statt. '^) 

Es  liegt  in  der  Xatur  der  Sache,  dass  durch  Nieder- 
legung eines  Bohles  ein  Teil  der  stehenden  Abgaben  für 
die  Herrschaft  verloren  ging.  Aut  eine  Anfrage  der  Regie- 
rung vom  Jahre  175O,  welches  Interesse  sie  an  die  wmsten 
Bohle  haben  lomnten,  erwidert  ein  Amtmann,  es  gehe 


*)  A.  K.  St.  A.  G.  III.  5.  48h. 

2)  A.  K.  St,  A.  G.  in.  1.115. 

So  wurde  im  Jahre  17G)  dem  Amtmann  über  ein  wüstes  Hohl  m 
lhlrui>  folgende  Kragen  zur  Beantwortung  vorgelegt : 

ii.  Wie  lange  t'liristian  Knoses  Bold  in  Hörup  wü.ste  liege. 

Antw. : Beter  Kasmussen  aus  Hörup  4b  Jahre  alt,  sagt  eidlich 
aus,  wie  ihm  gesagt  worden,  sei  es  52  Jahre  alt. 

1,.  Was  die  Höruper  für  das  wüste  Bohl  gegeben  hätten,  wie  es  ihnen 
wäre  angetan  worden. 

Antw.:  Kr  wäre  nur  7 Jahre  dort  wohnhaft  gewesen,  aber  nach 
Hörensagen  solle  es  an  sämtliche  Höruper  zum  Gebraucli 
verteilt  worden  sein,  weil  ihre  Bohle  nur  klein  waren. 
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verloren  i)  das  Festeantrittsgeld,  2)  die  14  Rthlr.  Dienst- 
gelder event.  zum  Teil  oder  ganz,  3)  ausserdem  noch  Aus- 
gaben für  den  Landesausschuss,  Verpflichtungen  für  den 
Hofdienst  u.  a.  md) 

Von  nun  an  suchte  man,  wenn  es  noch  möglich  war, 
die  Grenzen  des  wmsten  Bohls  festzustellen  und  sie  wieder 
an  einzelne  Dorfleute  zu  bringen.  Da  es  nun  nicht  gerade 
angenehm  sein  konnte,  ein  vollkommen  venidetes  Bohl,  zu 
dem  vielleicht  keine  oder  nur  wenige  Gebäude  gehörten,  zu 
übernehmen,  wurden  den  Unternehmern  mancherlei  Ver 
günstigungen  gewährt.'-^) 

Gewöhnlich  waren  es  Kätner,  Handwerker  oder  Aben- 
teurer, die  ein  solches  Bohl  übernahmen,  um  einen  Versuch 
zu  machen,  ihre  missliche  Lage  zu  verbessern.  In  Holm 
wmrde  1759  ein  wüstes  Bohl  von  einem  Stellmacher  über- 
nommen. Es  finden  sich  auch  manche  Gesuche  von  Kät- 
nern, die  um  Ueberweisung  eines  solchen  Bohls  baten. 
Wenn  sich  kein  Freiwilliger  zur  Uebernahme  fand,  wurde 
einfach  einer  dazu  gezwungen.  Ein  Rademacher  musste 
wegen  seiner  Weigerung  ins  Gefängnis  wandern.'*; 

c.  Was  die  Höruper  desfalls  an  die  vor'gen  Pächter  gegeben. 

Antw. : Hat  nichts  gehöret,  als  was  jet/t  an  RedsePj  und  Jalires- 

gift  geleistet  wird. 

d.  W'as  an  den  jetzigen  Pächter  gegeiien  wird. 

Antw.  ; (P'olgen  die  Aljgaben.) 

e.  Wann  angefangen,  vom  wüsten  B(»hl  zu  entrichten. 

Antw.:  Weiss  er  nicht. 


*)  In  dem  »jütischen  bovr<  kommt  der  >/RetzeI  < häutig  vor,  z.  P».  im  lU. 

Buch  Kap.  16,  S,  1 und  Kap.  17,  S.  2.  ln  einer  Au?;g-abc  des  bowBuches  mit  Register 
und  Glossar  von  Bluting  (g’cdr.  bei  Jtossek  in  Flcnsbuig  A.  1717)  ist  Ketzel  wie  folgt  er- 
klärt: »Redscl  (dänisch)  ist  alles,  was  ein  Bauersmann  von  seinem  Guthe  seinem  Plerrn 

jährlich  zu  ihun  und  geben  schuldig  ist  mit  Pfrrden,  Wagen  und  anderen  Diensten. 
Redsei  wird  auch  genannt  alle  kleine  Gebuhrnisse,  die  ausserhalb  der  Kronschulden  dem 
Pastoren,  Castellanen,  Küster  nach  (Adegenheit  gegeben  werden,  als  lautier,  Brot,  Hühner 
usw.  samt  allem  und  jedem  nach  Lindes-  uml  Orthsgeuohnheit  oder  in  jeilem  Kirchspiel. 
An  einzelnen  Stellen  werden  Kritgsfuhren  Reddskj  hl  — jedenfalls  von  dem  Redsei  des 
Lowbuches  abgeleitet  — genannt. < 

Der  betreffende  Amtmann  fügt  darum  hinzu,  es  sei  besser,  wenn 
sie  wieder  mit  einem  besonderen  Besitzer  besetzt  würden,  denn  es  fänden 
sich  genug,  die  sie  übernehmen  wollten. 

2)  Nach  einem  Vertrag  vom  Jahre  1 752  wurde  ein  wüstes  Bohl  auf 
folgende  Ik-dingungen  hin  üliernommen : Ks  sollte  frei  sein  von 
aj  der  gewöhnlichen  Feste, 

b)  Hofdienst  auf  Lebenszeit. 

Ausserdem  wurde  für  den  Wiederaufbau  der  (lel)äude- 

c)  Bauhilfe  und  Dachstroh 
versprochen. 

A.  K.  St.  A.  C.  III.  6.  48b. 

A,  d.  K.  St.  A.  C.  HI.  5.  48b. 
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Dass  durch  die  Uebergabe  der  wüsten  Bohle,  die  docli 
gerade  einen  der  Tüchtigsten  erforderten,  an  diesen  oder 
jenen  nicht  viel  gewonnen  war,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Regierung  sclieint  denn  auch  das  Verkehrte  ihrer 
Massnahmen  bald  eingeselien  zu  haben,  denn  in  einem  spä- 
teren Erlass  lieisst  es,  dass  nur  solche  I.eute  zur  Uebernahme 
lieranuezocen  wenlen  sollen,  die  etwas  vf>n  der  Landwirt- 
schalt  verstellen. 

Im  folcrenden  lÜRe  ich  einen  Hericlit  des  Amtmanns  in 
Norburg  über  die  wüste  B(flile  in  diesem  Amte  bei."'^) 

1.  Hellwitt.  Ein  wüstes  Bohl  zur  Zeit  des  Herzogs 
Hans  junior  niedergelegt  und  unter  4 Bauern  in  Xottmark 
verteilt.  Man  sielit  keine  S])ur  melir  davon. 

2.  Elsstrup.  Man  weiss  nicht,  wann  es  niedergelegt 

worden  ist.  Unter  alle  verteilt. 

3.  Eken.  a.  ein  grosses  wüstes  Bolil  unter  Augustus 
Herzog  von  Schleswig-FIolstein  niedergelegt. 

b.  ein  kleines  wüstes  Bohl  unter  Herzog  Bugislaw 

niedergelegt. 

4.  und  5.  Sillerup  und  Guderup.  Zwei  wüste  Bolile. 
Die  Zeit,  wann  niedergelegt,  steht  nicht  fest. 

6.  Oxbüll.  Nicht  bekannt,  wann  niedergelegt. 

7.  und  8.  Dünnewitt  und  Broballig.  Die  Zeit  kann 
man  nicht  angeben. 

Aus  dem  Amte  Sonderburg  findet  sich  in  einem  Actum 
folgende  Zusammenstellung  der  wüsten  Bohle  und  andere 

Wohnstellen; 

In  den  Lehen; 

Langenvorwerk  7 '''hste  Bohle,  2 wüste  Kathen 
Maibüllgaard  3 >>  ” 

Kekenisgaard  6 ,, 

Hirschholm 

Rönhof  4 ,,  ,, 

Neuhof  9 ” M 9 ” ” 

Gammelgaard  6 ,,  ,, 


’)  A.  d.  K.  .St.  A.  ö.  111.  5.  48U.  (Aus  dcT  Zeit  der  lÜukoi)pLluiig.) 
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g)  Die  Ausrückenden. 

Dass  schon  in  alter  Zeit  ein  Ausbauen  aus  den  Dörfern 
stattgefunden  hat,  beweisen  die  alten  Gesetze,  die  dafür  ge- 
naue Bestimmungen  enthalten.  Der  Grund  lag  zumeist  in 
der  Unbequemlichkeit,  die  die  Art  nnd  Weise  der  Landver- 
teilung für  die  Wirtschaftführung  mit  sich  brachte.  Nicht 
nur  Einzelhöfe,  sondern  ganze  Dörfer,  sogenannte  Filialdörfer 
konnten  auf  diese  Weise  neben  dem  Urdorf  entstehen. 

Nach  der  Einkoppelung  nun,  durch  die  jedem  einzelnen 
ein  gewisses,  meist  zusammenhängendes  Gebiet  ausgelegt 
ward,  wurde  die  «Ausflüttung»  einzelner  Stellen  geradezu 
eine  Notwendigkeit.  Diejenigen,  die  ihr  Land  an  den 
äussersten  Grenzen  der  Feldmark  autgeteilt  erhielten,  sahen 
sich,  wenn  sie  durch  die  unendlich  langen  Feldwege  nicht 
zuviel  an  Zeit  verlieren  wollten,  einfach  dazu  gezwungen. 

Es  ist  dem  Landmanne,  der  vielleicht  Kratt  und  Lust 
genug  fühlt,  Arbeit  und  Kapital  auf  die  Verbesserung  des 
ihm  zufallenden  Landes  zu  verwenden,  nicht  möglich,  das 
Land  besser  und  sorgfältiger  zu  kultivieren,  wenn  die  Ent- 
fernung desselben  zu  viel  Zeit  und  zu  viele  Kosten  erheischt. 
Dass  das  Land,  das  hart  an  die  Wohnung  stösst,  den 
grössten  Wert  hat,  liegt  aut  der  Hand. 

«Nur  da,  wo  der  Landmann  sein  Grundeigentum  über- 
sehen und  gegen  jede  Beschädigung  sichern,  und  da,  wo 
er  jeden  Augenblick  der  Muse  auf  dessen  Erhaltung  oder 
Verbesserung  wenden,  wo  er  den  Schaden  der  Witterung 
durch  augenblickliche  Sorgfalt  verhüten,  ohne  Verlust  an 
eigener  Zeit  und  Kräfte  und  an  den  Kräften  seines  Viehes, 
dessen  Kultur  heben  kann,  nur  da,  wo  er  nicht  durch  die 
Folgen  der  Entfernung  oder  Zerstreuung  der  Grundstücke 
alle  Augenblicke  in  den  Fall  kommt,  mit  dem  Interesse  der 
Angrenzer  zusammenzustossen,  nur  da  kann  die  Landwirt- 
schaft zu  der  höchsten  Stufe  steigen.')» 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diesen  « Ausflüttern»  ganz 
besondere  Vergünstigungen  zuerteilt  werden  mussten,  waren 
sie  doch  den  andern  Dorfeingesessenen  gegenüber  bedeutend 
im  Nachteil.  Der  Nachteil  bestand  darin,  dass  sie  ihre 


')  Nationalökonomie  v.  Julius  (ir.  v.  .Soden,  I.  B.  B.  Buch  S.  BOB. 
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alten  Gebäude  entweder  abbrechen  oder  verkaufen  und  an 
der  neugewählten  Wohnstätte  ein  neues  Heim  errichten 
mussten.  Dass  ihnen  dafür  verordnungsmässig  die  Hdfe  der 
«Sitzenbleibenden»  zugebilligt  wurde,  war  nicht  mehr  als 
recht.  Gewöhnlich  konnten  alle  Ausrückenden  für  den  Neu- 
aufbau ihrer  Gebäude  Hand-  und  Spanndienste,  Dachstroh, 
Baumaterial  und  anderes  mehr  verlangen. 

Doch  fehlte  es  auch  darüber  nicht  an  Zwist  und  Zwie- 
tracht, und  wo  nicht  durch  einen  besonderen  Vertrag  zwischen 
den  Betreffenden  eine  Einigung  erzielt  wurde,  musste  durch 
Bittgesuche  die  Hilfe  der  Obrigkeit  in  Anspruch  genommen 
werden.  Die  Beamten  verhandelten  dann  mit  den  streiten- 
den Parteien.  Wenn  keine  Einigung  erzielt  werden  konnte, 
wurden  die  einzelnen  Dienste  von  der  Regierung  einfach 
bestimmt.')  Es  handelte  sich  gewöhnlich  um  gewisse  Hand- 
und  Spanndienste,  Lieferung  von  Dachstroh,  Wandstocken, 
Dachreitern  usw.  Ausserdem  hatte  jeder  Sitzenbleibende 
dem  Ausrückenden  eine  bestimmte  Summe  Geld  zu  zahlen. 

Die  Art  der  Vergünstigung  ist  in  den  einzelnen  Dör- 
fern sehr  verschieden  gewesen,  je  nachdem  sie,  den  beson- 
deren Verhältnissen  in  den  einzelnen  Gemeinden  entsprechend, 
von  der  Dorfschaft  festgesetzt  wurden. 

Auch  die  Regierung  blieb  in  manchen  Fällen  mit  ihrer 
Hilfe  nicht  zurück,  und  nicht  selten  wurden  den  Ausrücken- 
den ihre  Abgaben  ganz  oder  wenigstens  zum  Teil  erlassen. 
So  wurden  zweien  Bohlsleuten  in  Holm  das  Pflichtkorn ; 
3 Tonnen  / Schipp  Gerste  und  3'/2  Tonnen  Hafer  erlassen. 

Von  18  Bohlsleuten  in  Holm  heisst  es  an  anderer 
Stelle,  «dass  sie  wegen  Misswuchs  und  zum  Teil  Aus- 
rückung das  diesjährliche  Schuldkorn  3 Tonnen  und  7 Schipp 

')  Auf  L'in  Gesuch  zweier  Bohlsleute  in  Süderhy  vom  5.  Dez.  1771 
werden  folgende  Punkte  als  Norm  für  das  Dorf  hei  Vermeidung  von  Zwangs- 
niitteln  festgelegt. 

Die  Aiisrückenclen  crluiiten : 

t)  Hand-  und  Si>aundienste  solange  bis  die  Häuser  ausgerückt  seien, 

2)  an  Dachstroh  nach  einem  zu  trelTenden  Uel>erschlag,  wieviel  zum 
Gebrauch  geborgen  und  wieviel  vorhanden, 

3)  jeder  Sitzenbleibende  zahlt  an  den  einen  4 Kilr.,  an  den  andern 
2 AV//*.,  zusammen  b Rtlr. 

Der  1.  bekommt  so  46,  der  2.  23  Rtlr,  Die  eine  Hiilftc  soll  vor, 
die  andere  nach  der  Ausrückung  bezahlt  werden.  27.  ^larz  17/3, 

A.  K.  St.  A.  C.  III.  1.  152. 
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Gerste  und  die  Hälfte  des  Hafers,  _t‘/2  Tonne,  nicht  zu 
zahlen  brauchen.»') 

Zweien  Halbbohlsleuten  wurden  5 Rtlr.  von  den  Abgaben, 
<S  ßohlsleuten  die  Schuldgerste  und  die  Hälfte  des  Hafers 
für  dieses  Jahr  und  für  immer  erlassen. 

3 Bohlsleute  in  Estrup  wurden  wegen  Ausrückung  von  den 
Diensten  bei  dem  Bau  des  Norburger  Gefängnisses  befreit.^) 

Am  9.  und  IO.  Aug.  1770  gaben  die  Osterbver  und 
Suderbyer  Bericht,  dass  sie  sich  über  die  Vergünstigungen, 
die  den  Ausrückenden  zu  geben  wären,  geeinigt  hätten;'^) 
Diejenigen,  die  das  alte  Dorffeld  erhielten,  sollten 
IO  bis  20  Fuder  Dünger  an  diejenigen  abgeben,  die 
die  bisherige  Dorfweide  zu  bestellen  hatten. 

Jeder  Ausbauer  sollte  15-30  Rtlr.  von  denen 
erhalten,  die  im  Dorfe  wohnen  bleiben  konnten.  Ausser- 
dem sollten  die  im  Dorfe  bleibenden  Bohlsleute  den 
Ausflüttern  beim  Bauen,  Roden  und  Umpffügen  des 
Neubruchlandes  helfen. 

H79  sagt  August  Niemann, dass  man  Sönderby  und 
Osterby  eigentlich  nicht  mehr  Dörfer  nennen  könne,  da  fast 
alleBauein  auf  ihrem  Grund  und  Boden  sich  neu  angebaut  hatten. 

Verhältnismässig  gross  war  die  Hülfe  der  Sitzenbleiben- 
den in  Tandslet.^) 

21  im  Dorfe  Verbleibende  sollten  an  5 Ausbauern  1090 

Latten  und  221  Drag  Stroh  für  die  Dächer,  dazu  noch  540 
Rtlr.  geben. 

Ausserdem  an  Hand-  und  Spanndiensten:  Sie  sollten 

Ziegelsteine,  Bretter  und  Bauhölzer  von  den  Stellen  holen, 
wo  diese  gekauft  wurden  und  alles  zum  Bau  noch  Brauch- 
bare, Grundsteine  ausgenommen,  von  der  alten  nach  der 
Baustelle  überführen,  ferner  je  einen  tüchtigen  Knecht  stellen, 
der  20  Tage  Handdienste  leistet,  zwei  Jahre  hindurch  jähr- 
lich 4 Schipp  Land  pflügen  und  in  einem  Jahre  den  Dünger 
von  dem  alten  Misthaufen  auf  die  neuen  Felder  fahren.“) 


')  d.  K.  St.  A.  C.  in.  5.  486. 

2)  Mürz  1778.  A.  d.  K.  St.  A.  ('.  ill.  5.  486 
“)  Meiborg  a.  a.  O.  S.  134. 
j)  Meiborg  a.  a.  O.  S.  134. 

Meiborg  a.  a.  O.  S.  134. 

•')  Lei, er  die  genauen  Bestimmungen  für  da.s  1 )orf  I.ysabbel  ,s.  .Vnliamr, 


Anhang  1. 


a.  Schote') 

für  Hans  Petersen,  Bonden-Guts-Besitzer  in  Meels 
über  das  von  Abrah  am  Jesfen  gekaufte  Bondengut. 

Kund  und  zu  wissen  sei  hierdurch  jedermann,  insbe- 
sondere denen,  welchen  daran  gelegen,  und  welche  diese 
J)ings-\\  inde  entweder  sehen  oder  lesen  hören,  dass  im  Jahre 
ein  tausend  acht  hundert,  Dienstag.s,  d.  31.  Juni,  bei  dem 
zu  Norburg  gehegten  Ding-Gericht  vor  uns,  mir,  Ernst  Georg 
Joachim  Fürsen,  Königl.  Kanzellei-Rat,  Ober-  und  Land- 
Gerichts-Advokat,  auch  Hardesvogt  in  der  Norburger  und 
Ekener  Harde  Amts  Norburg,  mir,  Friedrich  Wilhelm  Johann 
Goos,  Gerichtsschreiber  daselbst,  wie  auch  vor  uns,  zum 
obigen  Gericht  gehörenden  Beisitzern  per.sönlich  erschienen 
Hans  Petersen,  Bonden-Guts-Besitzer  zu  Meels,  und  uns  ge- 
ziemend zu  erkennen  gegeben  hat,  dass  er  das  dem  nun- 
mehr verstorbenen  Abraham  Jesfen  vormals  zuständige 
Bonden-Gut  zu  Meels  laut  Kauf-  und  Ueberlassungs-Kontrakts 
vom  7.  Januar  d.  J.  gekauft  habe,  und  er,  Hans  Petersen,  daher 
geziemend  bitte,  dass  ihmunter  den  gewöhnlichen  Klauseln  eine 
Schöte  dahin  erteilt  werde,  dass  er  über  gedachtes  Bondengut  zu 
Meels  mit  allem,  was  dazu  an  Aeckern  wie  Wiesen-,  Torf- 
und Mohrland,  Bäumen  und  Buschwerk  und  sonst  gehöret 
nach  Eigentums-Recht  zu  schalten  und  zu  walten,  folglich 
unter  Abhaltung  der  gewöhnlichen  jährlichen  Abgaben  und 
Lieferungen  dasselbe  zu  versetzen,  veipfänden,  verkaufen, 
oder  an  andere  zu  überlassen  berechtigt  sein  möge. 

*)  Aus  den  Familienpapieren  des  Hofbesitzers  Hans  Nissen  Hansen  zu 
Brandshiill. 
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Da  nun  dieses  Bonden-(nit  /a\  dreien  Malen  (iffentlich 
Aufgeboten  und  von  niemanden  bei  oder  angesprochen, 
auch  solches  von  4 Eigentumsbonden  als  Heinrich  Hansen, 
Hanshiirsen,  Nis  Petersen  und  Jürgen  Jürgensen,  insgesamt 
aus  dem  Dorfe  Meels,  dem  gedachten  Hans  Petersen  7,11 
seinem  wahren  und  völligen  Eigentum  zugesprochen  worden, 
so  haben  zu  dem  Ende  die  vorgedacliten  Gerichtsbeisitzer 
aut  meine,  des  Hardesvogts,  Anweisung  sich  ausser  der  Ge- 
richtsstube verfügt,  um  sich  hierüber  zu  beratschlagen,  und 
haben  selbige  nach  wohlüberlegter  Sache,  nachdem  sie  wieder 
Sitz  genommen,  einstimmig  erklärt,  dass  gegen  den  getanen 
Antrag  des  Hans  Petersen  nichts  einzuwenden  sei  und  dem- 
selben die  begehrte  Dings-Winde  mitgeteilt  werden  könne, 
welche  ihm  dann  hiermittelst  erteilet  wird. 

Urkundlich  unter  sämtlicher  Gerichts-Personen  eigen- 
händiger Unterschrift  und  beigedrucktem  hiesigen  Gerichts- 
Siegel.  Norburger  Ding-Gericht,  d.  3.  Juni  i8oü. 


C.  J.  G.  Fürsen. 

Hans  Heinrich  Uhlenberg  Jens  Christensen 
Nis  Jepsen  Thomas  Christensen 
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b.  Festebrief/) 

\"on  Gottes  Gnaden  Wir,  Friedrich  Christian,  Erbe  zu 
Norwegen,  Herzog  zu  Schleswig-Holstein,  Stormarn  und  der 
Dithmarschen,  wie  auch  zu  Oldenburg  jjp. 

Ihro  König!.  Majest.  zu  Dänemark,  Norwegen,  p.  Ritter 
des  Elephanten-Ordens  und  General  der  Infanterie  pj). 

I hun  kund  hiermit:  Dass  Wir  auf  unterthänigstes  *Vn- 
suchen,  das  von  dem  verstorbenen  Peter  Christensen  in  Bro 
bisher  in  beste  gehabte  Bohl,  nunmehr  an  Carl  Petersfen 
daselbst,  gegen  Erlegung  der  gewöhnlichen  Festegelder, 
Sechzehn  A7//-.  Courant  verfestet  und  eingethan  haben,  und 
zwar,  wie  sein  Antecesfor  selbiges  genossen  und  bisher  in 
Gebrauch  gehabt,  doch  mit  der  Reservation,  dass  er  nicht 
allein  die  Ausgifte  und  Dienste,  so  dieses  Bohl  bisher  jähr- 
lich getragen  und  künftig  der  Billigkeit  nach  davon  gefordert 
werden  kann,  zu  rechter  Zeit  pra_'stire,  wie  er  dann  einer 
nach  Gutdünken  über  kurz  oder  lang  im  ganzen  Lehn  zu 
verfügenden  generalen  oder  Dorfschafts-Weisse  vorzuneh- 
menden spezialen  Landmasse  oder  proportioneilen  Distribu- 
irung  der  Abgiften  gegen  die  innehabenden  Ländereyen, 
comparative  nach  der  Grösse  und  Bonitet  derselben,  gegen 
andern  Festen  des  Dorfes  oder  ganzen  Lehns  ohne  Wider- 
rede unterworfen  seyn,  sondern  auch  von  sogen.  Feste  Bohlen 
nicht  das  geringste  auf  einige  Art  und  Weise  zu  veräussern 
befugt,  vielmehr  das  Hauss  cum  pertinentis  im  guten  bau- 
lichen Stande  zu  unterhalten  und  möglichst  zu  verbessern, 
verpflichtet  sein  solle.  Alles  bey  Verlust  der  P'este. 

Urkundlich  unter  Unsserem  Fürstlichen  Handzeichen 
und  vorgedrucktem  Insiegel  gegeben  auf  Unserem  Haus 
Augustenburg,  den  lö.  July  1777. 

(L.  S.)  Friedrich  Christian. 


‘)  A.  K.  St.  A.  (’.  IV.  287. 
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c.  Erb-Kauf-Contract/) 

welcher  Namens  Ihrer  Königl.  Majest.it  zu  Dänemark,  Nor- 
wegen vermöge  der  Höchsten  Rentekammer-Ordnung  vom 
12.  dieses  mit  dem  Schiffer  und  Kätner  Hans  Petersen  Hol- 
länder bei  Hellwitt  hiesigen  Amts  wegen  der  plus  licitenda 
erstandenen,  dicht  bei  seinem  Haus  liegenden,  und  bisher  zu 
der  Koppel  Nallmose  des  Hofes  Friedrichshoff  gehörigen, 
circa  3 Schipp  Gärsten-Land  betragenden  Stück  Landes  tol- 
gendergestalt  errichtet  worden: 

I . 

Vorbeschriebenes  bereits  abgepfähltes  und  abgemessenes 
Stück  Land,  welches  jetzo  und  beständig  von  dem  Käufer 
selbst  und  seinen  Erben  und  Nachkommen  eiiwehe<it  und 
befriedigt  werden  muss,  wird  dem  vorbesagten  Käufer  und 
seinen  Erben  zum  Erb-  und  Eigentum  verkauft  und  über- 
lassen, dergestalt,  dass  Er  und  seine  Erben  damit  schalten 
und  walten  können  und  möeen. 

ö 

Dagegen  ist 

2 

derselbe  und  seine  Erben  schuldig  und  gehalten,  den  zu 
höchst  gebothenen  Kaut-Schilling  von  Sieben  AV/r.  Cour,  auf 
Weihnachten  dieses  Jahres  und  sodann  in  immerwährender 
jährl.  Recognition  vier  und  zwantzig  //Cour.,  und  zwar  zum 
ersten  mahl  auf  Weynachten  des  nächstigen  1766  Jahres  an 
die  Königl.  Amtsstube  zu  Norburg  bey  Verpfändung  Ihrer 
Habe  und  Güther  prompte  zu  erlangen. 

Diesen  zu  Urkunde  ist  dieser  C'ontract  in  duplo  er- 
richtet und  bis  auf  allerhöchste  Königl.  Bestätigung  von  uns 
eigenhändig  unterschrieben  worden. 

So  geschehen  auf  der  Königl.  Amtsstube  zu  Norburg, 
d.  28.  Okt.  1765. 

Ambders, 

Hans  Petersen  Holkacnder. 


>)  A.  d.  K.  .«^t.  A.  C.  Iir.'S.  479. 


Zusammen  3616  Faden  davon  auf  / -5-4  h laden 

I 43  n 109 1V2  „ 
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e.  Bestimmungen  über  die  den  Ausrückenden 
zu  leistenden  Dienste  und  Abgaben, 

Lichtappel,  den  17.  und  20.  April  I779') 

Folgende  Bestimmungen  sind  in  (Gegenwart  der  Sand- 
und  Bonitierungsmänner  festgelegt. 

I. 

Jeder  Sitzenbleibende  soll  dem  Ausrückenden  folgende 
Vergütung  geben: 

a)  an  barem  Geld  20  Rtlr., 

b)  an  Dachstroh,  5 Garben,  jede  Garbe  zu  14  U ge- 
rechnet, von  verantwortlicher  Güte, 

c)  an  Dachreitern  6 Stück, 

d)  an  Latten  40  Stück  ä 3I/2  Ellen  lang  und  von  ver- 
antwortlicher Güte, 

NB.  von  Eichen-,  Ellern-  oder  Föhrenholz 

e)  Wandstöcke,  40  St.,  jeder  gegen  2 Ellen  lang  und 
können  auch  solche  aus  Weiden  passieren. 


f;  Dem  Ausrückenden,  welcher  in  ausgetriebenes  Land'^) 
soll,  erhält  eine  proportioneile  Beihülfe  an  Düngs'^), 
deren  Fuder-Anzahl  von  den  Bonitierungsmännern 
näher  bestimmt  wird,  und  wird  ihm  solches  von  den 
Sitzenbleibenden  verantwortlich  zugefahren, 
g)  Hand-  und  Spanndienste  genießt  der  Ausrückende 
zur  Translocierung  seines  Gebäudes,  Ausführung  des 
Dungs  und  was  sonsten  weiter  darin  eingeschlagen 
werden  möchte  unweigerlich  dergestalt,  daß  darüber 
keine  Beschwerde  geführt  werden  kann,  und  müssen 
solche  Dienste  und  Fuhren  regulariter  in  der  bilden 
Saat-  und  Erntezeit  nicht  gefordert  werden,  daß  dann 
der  Ausrückende  pro  rata  mitarbeiten-  und  fahren 
muß.  Diese  Hilfe  genießt  der  Ausrückende  in  zwei 
Jahren,  von  dem  Tag  an,  an  welchem  der  Anfang 
mit  der  Abbrechung  der  Gebäude  gemacht  wird. 


*)  Das  Aktenstück  ist  in  seinem  ersten  Teil  unklar  und  unleserlich. 
Icli  Bringe  darum  nur  den  Hauptinhalt. 
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h)  Obgedachtes  Geldquantum  wird  in  zwei  Terminen 
abgetragen,  nämlich  die  eine  Hälfte,  wenn  mit 
Translocierung  der  Gebäude  der  Anfang  gemacht 
wird,  und  die  andere  Hälfte,  wenn  der  ganze  Bau 
vollführt  worden : Dachstroh,  Latten,  Dachreiter  und 
Wandstöcke  müssen  aber  gleich  beim  Anfang  des 
Baues  bei  der  Hand  sein. 

2. 

Der  Ausrückende  behält  seine  alte  Hausstelle,  seinen 
Hofraum,  seine  Kohl-  und  Gartenländer  nebst  Toft  mit  der 
daraufstehenden  Einfriedigung. 

“T 

Die  Prätensiones  der  Schaubyer  und  Fjelbyer  sind  er- 
örtert und  nach  der  beiliegenden  Akte  entschieden  worden. 

4- 

Dem  fürstlichen  Fischer  zu  Nüpöhl  muß  ein  Fußsteig 
nach  dem  Lichtappeler  See  zugestanden  werden  und  solchen 
ihm  von  den  Bonitierungsmännern  angewiesen  werden. 

5- 

Die  Einfriedigung  der  im  Felde  liegenden  Tofte  wird 
den  bisherigen  Eigentümern  derselben  nach  billiger  Taxation 
von  den  künftigen  Abnehmern  vergütet,  auch  steht  jedem 
frei,  falls  es  bequemer  sein  sollte,  die  «Pelhen»  ')  wegzu- 
nehmen und  (die  Erde)  zu  walzen,  es  sei  denn,  daß  sie  zur 
Grasfriedigung  dienen  müßten,  da  sodann  solche  stehen 
bleiben  und  vergütet  werden  sollen. 

6. 

Obzwar  die  nötige  oculaire  Inspektion  betreffend  die 
ausrückenden  Bohle  bereits  bewerkstelligt,  so  kann  doch  vor 
der  Hand  mit  Sicherheit  die  wahre  Anzahl  solcher  Bohle 
bis  jetzo  nicht  bestimmt  werden,  vielmehr  ist  erforderlich, 
daß  zuvörderst  mit  Auslegung  des  Landes  derjenigen  Bohls- 
besitzer,  die  nach  ihrer  Lage  notwendig  sitzen  bleiben  müssen, 
der  Anfang  gemacht  und  darnach  hiernächst  des  weiteren 
beurteilt  und  bestimmt  werde. 


*)  Pfähle. 
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f.  Contract 

zwischen  sämtliclien  Stoibroer  Bohlsmännern  und  dem  Schmied 

Peter  Johannsen  dortselbst. 

1 . 

Wir  geloben  alle,  daß  der  Schmied  Peter  Johannsen 
nicht  nur  das  ihm  bisher  gelieferte  jährliche  Gerstenkorn,  6 
Schi])p,  von  jedem  Bohlsmann  in  gutem  Zustande  erhalten 
soll,  sondern  auch  den  Grand,  der  ihm  von  den  Nach- 
barn zugeteilt  worden  ist. 

Damit  keine  Streitigkeiten  voi  kommen  kahmen,  so 
müssen  beide  Parteien  bei  gegebener  Gelegenheit  an  ilen 
Stätten,  wo  es  not  tut,  die  Grenzen  mit  Steinen  oder  Pfählen 
bezeichnen.  Sollten  die  Nachbarn  aber  beschließen,  bei  dieser 
Gelegenheit  den  Schmiedgrund  an  anderer  Stelle  auszulegen, 
so  muß  der  Schmied  damit  einverstanden  sein,  ohne  be- 
leidigt zu  sein. 

2. 

Wir  geloben  alle,  ihm  auf  dieselbe  Weise  wie  vorhin 
mit  Pflügen  und  Eggen  des  betreffenden  Grundes  behiltlich 
zu  sein  und  den  Grund  so  gut  zu  behandeln,  wie  unseren 
eigenen.  Desgleichen  wollen  wir  in  der  h.rntezeit,  wenn 
nötig,  ihm  mit  einem  Wagen  ein  oder  mehrere  Fuder  von 
seinem  Grunde  holen.  Auch  wollen  wir  ihm  jedes  Jahr 
feinen  Dung  aut  das  Feld  fahren. 

Wir  wollen,  jeder  mit  einem  Wagen,  ihm  behilflich 
sein,  sein  Holz,  das  er  nötig  hat,  heimzufahrcn. 

4- 

Jeder  der  genannten  Männer  oder  alle  müssen  ihm 
soviel  «Avredsgras»  verschaffen,  wie  der  genannte  (7rund 
«grasen»  kann. 

a- 

Dagegen  verpflichtet  sich  der  Schmied,  lag  und  Nacht 
den  Dorfleuten  mit  seiner  Arbeit  zu  Diensten  zu  stehen,  so 
oft  es  nötig  sein  wird,  mit  tleiß,  Ehrlichkeit  und  Irene,  so 
wie  es  sieh  für  einen  ehrlichen,  gradsinnigen  Schmied  ge- 
ziemt. Er  soll  verpflichtet  sein,  nach  ihrem  Begehren  alle 
die  im  Dorf  gebräuchliche  Schmiedearbeit  von  ihrem  eigenen 


Iivisen  und  Stahl  mit  Ausnahme  der  Sensen,  Schneidemesser, 
Radschienen’)  auf  neubeschlagenen  Wagen.  Was  den  Schleif- 
stein^) anbetrifft,  so  bleibt  es  so,  wie  es  vorhin  gewesen,  so 
daß  es  sich  mit  der  Billigkeit  und  Schicklichkeit  auf  beiden 
Seiten  verträgt. 

6. 

Sollte  es  nun  geschehen,  daß  wider  Hoffen  der  Schmied 
nichtseine  Arbeit  auf  vorgeschriebene  Weise  macht,  sich  gegen- 
über den  Dorfleuten  trotzig  und  abscheulich  verhält,  so  daß 
die  Dorfleute  Recht  haben,  sich  über  ihn  zu  beschweren,  so 
haben  sie  das  Recht,  den  Schmied  zu  kündigen,  so  daß  er 
nach  einem  halben  Jahre  nichts  mehr  mit  ihnen  und  mit 
ihrer  Schmiedearbeit  zu  tun  hat,  um  sich  dann  nach  eigenem 
Ermessen  einen  neuen  Schmied  zu  nehmen. 

Sollten  dagegen  die  Dorfleute  ihrer  Pflicht  nicht  nach- 
kommen,  oder  in^dieser  _oder  jener  Weise  unbillig  sein  und 
mehr  verlangen,  als  der  Contract  angibt,  dann  soll  es  dem 
Schmied  ebenfalls  frei  sfehen,  der  Dorfschaft  den  Dienst  zu 
kündigen  ein  halbes  Jahr  im  voraus. 

Daß  alles  dieses  zwischen  uns,  den  Stoibroer  Dorf- 
leuten und  dem  Sehmied  Peter  Johannsen,  verabredet,  be- 
zeugen wir  Contrahierende  durch  eigenhändige  Unterschrift. 

Gleichzeitig  wird  der  Contract  von  der  Königl.  Hochlöbl. 
Regierung  bestätigt. 

N o r b u r g , den  i 2.  Sept.  1 764. 


in  fidem 
J.  J.  Tielemann, 
confirmirt  den  15.  Sept. 


(Unterschriften) 


')  I)amals  gab  es  aul  Alsen  noch  keine  Radreifen,  sondern  die  Räder 
wurden  mit  gebogenen  Seidenen  bescldagen, 

-)  Bei  jeder  Sclimiede  steht  noch  ein  großer  Schleifstein  zum  allge- 
meinen  (Gebrauch.  ^ 


Lebenslauf. 

Ich,  Jörgen  Hansen,  evang.  Konfession,  bin  geboren 
am  25.  April  1885  zu  Brandsbüll  auf  Alsen.  Nach  erfolg- 
reichem Besuch  der  Königl.  Präparandenanstalt  in  Apenrade 
und  des  Königl.  Lehrerseminars  in  Tondern  wurde  ich  am 
I.  April  1905  als  Volksschullehrer  angestellt.  Zwei  Jahre 
später  bestand  ich  die  II.  Lehrerprüfung.  Ostern  19 lO  er- 
hielt ich  an  der  Oberrealschule  I in  Kiel  als  Extraneer  das 
Zeugnis  der  Reife,  nachdem  ich  bereits  zwei  Semester  an 
der  Universität  in  Kiel  immatrikuliert  gewesen  war.  Ich 
studierte  ausser  in  Kiel  je  ein  Semester  in  München  und 
Jena.  Am  24.  Mai  1913  bestand  ich  in  Kiel  das  Examen 
rigorosum. 

Meine  akademischen  Lehrer  waren  die  Herren  Dozenten 
in  München:  v.  Heigel,  Grauert,  Rosenlehner,  Guttier, 

Schneider,  v.  Aster,  Andra'  und  Schuster;  in  Jena:  Eucken, 
Rein,  ludeich,  Stoy,  Bauch,  Weinei,  v.  Zahn;  in  Kiel: 
Rachfahl,  Rodenberg,  Strack,  Kern,  Martins,  Deussen,  v. 
Brockdorff,  Menzel,  Schnitze,  Mecking,  Wegemann,  Kauff- 
mann,  Leipholdt,  Baumgarten,  Ficker. 

Allen  meinen  hochverehrten  Lehrern  spreche  ich  meinen 
warm  empfundenen  Dank  aus.  Zu  besonderem  Dank  bin 
Herrn  Prof.  Dr.  Rachfahl  verpflichtet,  der  mir  die  Anregung 
zur  vorliegenden  Arbeit  gegeben  hat  und  mir  bei  der  An- 
fertigung wiederholt  seinen  Rat  hat  zu  teil  werden  lassen. 

Jorgen  Hansen. 


